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Es brachte einen Vorgeschmack vom Winter mit sich, dessen Winde bald durch die Betonschluchten Manhattans fegen würden. Wolkenlos und kalt, hatte die Wettervorhersage um sieben gelautet, und als Zeliazko Stoykitscheff gegen neun durch die Vorhalle des Gebäudes der UN-Vollversammlung eilte, dachte er, daß die Meteorologen ausnahmsweise einmal recht gehabt hätten. Stoykitscheff, ein mittelgroßer Einunddreißigjähriger mit schütterem Haar, sah wenig eindrucksvoll aus, als er unter der riesigen Zeusstatue vorbeiging
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1.

Es brachte einen Vorgeschmack vom Winter mit sich, dessen Winde bald durch die Betonschluchten Manhattans fegen würden. Wolkenlos und kalt, hatte die Wettervorhersage um sieben gelautet, und als Zeliazko Stoykitscheff gegen neun durch die Vorhalle des Gebäudes der UN-Vollversammlung eilte, dachte er, daß die Meteorologen ausnahmsweise einmal recht gehabt hätten. Stoykitscheff, ein mittelgroßer Einunddreißigjähriger mit schütterem Haar, sah wenig eindrucksvoll aus, als er unter der riesigen Zeusstatue vorbeiging; tatsächlich war er im Vergleich mit den meisten anderen Gestalten, ob aus Stein oder Fleisch, eine eher unauffällige und durchschnittliche Figur. Der Gesandtschaftssekretär der Volksrepublik Bulgarien hatte die höchste Position erreicht, auf die er hoffen durfte, und das wußte er. Er hatte sich schon vor Jahren mit seiner Position im Leben abgefunden. Er war kein brillanter Student gewesen und verdankte seine gegenwärtige Position dem Einfluß seines Vaters, worüber er sich völlig im klaren war; in der Erkenntnis seiner Mittelmäßigkeit lag seine Größe.

Als er nun zu den Aufzügen ging, waren seine Gedanken denn auch weit von jeglicher Form von Selbstzufriedenheit entfernt. Ganz im Gegenteil. Leider hatte er wieder etwas verpfuscht.

Es war nichts Ernstes, obwohl der Erste Sekretär so getan hatte, als stünde das Fortbestehen der Welt auf dem Spiel, wenn der braune Manilaumschlag, den Stoykitscheff auf dem Tisch im Konferenzraum liegenlassen hatte, nicht sofort herbeigeschafft und ihm übergeben würde.

Stoykitscheff hatte keine Ahnung, was in dem Umschlag war, aber es konnte kaum etwas Weltbewegendes oder auch nur halbwegs Wichtiges sein. Bei der Sitzung, an der er als stummer Beisitzer teilgenommen hatte, war bloß über die Tagesordnung

der anstehenden Vollversammlung diskutiert worden. Nein, er wußte, was dahintersteckte: Der Erste Sekretär hatte dieser kurvenreichen Französin, in die er verschossen war, seine Autorität demonstrieren wollen und ihn, Stoykitscheff, zum Opfer seines Imponiergehabes gemacht. Wenn er an irgendeiner Party oder einem Empfang teilnahm, war es Stoykitscheffs gewohntes Problem, daß er der rangniedrigste Teilnehmer war. Und wenn er dann wegen einer Belanglosigkeit getadelt oder zusammengestaucht worden war, pflegte er sich davonzustehlen, um nicht hören zu müssen, wie sein jeweiliger Vorgesetzter dem Gesprächspartner, vor dem er soeben seine Überlegenheit zur Schau gestellt hatte, kopfschüttelnd anvertraute: »Ein Jammer, wirklich. Sie werden mir einfach nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, wer sein Vater ist.«

Eines Tages, sagte sich Stoykitscheff, als er in den Aufzug trat, eines Tages haben diese Erniedrigungen ein Ende.

Er war noch genau dreizehn Minuten vom Ende seiner Erniedrigungen – und alles anderen – entfernt.

Die Aufzugtür glitt zurück, und Stoykitscheff marschierte durch den breiten Korridor zum Konferenzraum. Bei der Tür angelangt, entdeckte er, daß sie verschlossen war. Natürlich hätte er das wissen sollen; er hatte es auch gewußt, aber wieder vergessen. Er fluchte in sich hinein. Wieder hatte er den Dummkopf gespielt.

Als er sich umwandte, um zum Aufzug zurückzukehren und den Schlüssel zu holen, stieß er fast mit einer kolossalen Negerin zusammen, die Putzkübel und Schrubber schwang und dazu strahlte, als stünde sie Modell für eines jener Gemälde des sozialistischen Realismus, die die werkende Arbeiterklasse verherrlichen. Stoykitscheff wich vor dieser überwältigenden Körperlichkeit instinktiv zur Seite aus und war im Begriff, eine amerikanische Entschuldigung zu murmeln, als er die Frau einen Schlüsselbund herausfummeln und vor der Tür des Konferenzraumes haltmachen sah.

»Das ist sehr gut«, sagte er erfreut. »Ich wollte gerade hinein und einen Umschlag holen, den ich liegenlassen hatte. Aber ich habe den Schlüssel vergessen.«

»Kommen Sie mit rein, Mister«, sagte die Matrone gutmütig. »Eigentlich ist es nicht erlaubt, wissen Sie, und wir müssen liegengebliebene Sachen beim Sicherheitsdienst abliefern, aber so genau nehmen wir es nicht.«

Sie öffnete die Tür, und er folgte ihr in den hellerleuchteten Raum. Wie diese Amerikaner Elektrizität verschwenden, dachte er bei sich; fast das ganze  Gebäude ist bei Nacht erhellt, und wozu? Ästhetik, vielleicht? Sie wandte sich zu ihm um. »Ich sehe keinen Umschlag.«

»Keinen Umschlag?« Er spähte auf und unter den Konferenztisch und sah, daß die Frau recht hatte. Bis auf eine Anzahl Aschenbecher war der Tisch leer. Offensichtlich hatte der Erste Sekretär den Umschlag selbst eingesteckt – der Dummkopf!

»Tatsächlich«, sagte er lahm. »Dann muß der Erste Sekretär den Umschlag mitgenommen haben.«

»Hübsch, nicht?« Die Putzfrau war zum riesigen Fenster gegangen, von wo man einen weiten Ausblick über den East River und das Häusermeer von Queens und Brooklyn hatte. »Dort ist Belmont Island, und -oh! »

»Ist was?«

»Schauen Sie, schnell! Dort, vor dem Mond. Ein großer Vogelschwarm.«

Er kam zu ihr. »Ja, sehr schön«, sagte er. »Zugvögel auf der Reise nach Süden, würde ich sagen.«

»Ja, aber sie sind spät dran. Und es sieht aus, als ob sie direkt in unsere Richtung kämen! »

Stoykitscheff spähte eine Weile hinaus. »Ja, Sie haben recht«, sagte er dann. »Und der Schwarm fliegt ziemlich tief. Und noch etwas. Ich glaube nicht, daß es Vögel sind.«

Die Putzfrau machte runde Augen. »Keine Vögel?«

»Nein. Sehen Sie genau hin.«

Die Aufforderung war überflüssig, denn der Schwärm kam rasch näher, und die geflügelten Lebewesen waren nun deutlich zu erkennen.

»Fledermäuse!« kreischte die Frau. »Mindestens tausend! »

»Wohl kaum«, sagte der Bulgare ruhig. Aber die Fledermäuse, die, wie er jetzt sah, größer waren als die Arten, die er kannte, mochten zwischen fünfzig und hundert zählen, als sie in dichter Formation das UN-Gebäude anflogen.

»Guter Gott!« schrie die Negerin entsetzt. Der Putzkübel fiel um und ergoß seinen Inhalt über den Teppichboden, als sie ihre zwei Zentner herumschwang und zur Tür eilte. »Bloß raus hier! »

Er mußte über ihre hysterische Flucht lächeln, als er hinauspähte. Der fliegende Keil von Riesenfledermäusen war ein Anblick, den er sich nicht entgehen lassen wollte. Aber dann wich er doch ein wenig zurück, denn der Schwärm schien genau das Fenster anzusteuern, hinter dem er stand, und diese rasend schnelle Annäherung hatte etwas Bedrohliches, obwohl sein Verstand ihm sagte, daß die Tiere kurz vor dem Gebäude abschwenken würden.

Augenblicke später zersprang die große Fensterscheibe mit einem Splittern und Bersten, und die kreischenden Kreaturen fielen über ihn her, ehe sein entsetzter Aufschrei erklingen konnte. Sie krallten sich an ihm fest, bissen, schlugen ihn mit ihren lederigen Flügeln. Er hieb wild um sich, mehr angewidert als ängstlich, aber wo er ein Tier herunterschlug, saß gleich darauf ein anderes, und als eine besonders große Fledermaus an ihm aufwärtskroch und plötzlich in seinen Hals biß, begann er zu ahnen, daß er nicht gewinnen würde.

Aber er konnte es versuchen – mußte es versuchen!

Er riß das Tier von seinem Hals und schleuderte es angeekelt fort, dann sprang er stolpernd und fluchend zur Tür. Sie war geschlossen – und abgesperrt!

Das hatte noch gefehlt! Das hysterische Frauenzimmer war hinausgerannt und hatte die Tür hinter sich abgeschlossen, ohne an ihn zu denken!

Wütender Schmerz schoß durch seinen Nacken, als ein Biest seine nadelscharfen Zähne unter dem Haaransatz in Stoykitscheffs Hals schlug und zu beißen und zu reißen begann. Andere waren oben auf seinem Kopf, hingen an seinen Händen, an seinen Kleidern, versuchten an sein Gesicht heranzukommen. Mit einem hilflosen Winseln pflückte er den Angreifer aus seinem Nacken, schmetterte ihn auf den Boden und drängte sich mit dem Rücken gegen die Tür, um in dieser etwas günstigeren Position weiterzukämpfen.

Die Biester waren überall. Der ganze Raum war voll davon.

Während er sie abwehrte, so gut er konnte, sah er wieder die größere Fledermaus im Geflatter der anderen. Sie war anders als die übrigen und kreiste jetzt vor ihm, wie wenn sie auf eine passende Gelegenheit wartete. Die beiden Krallen an den Flügelgelenken waren besonders lang und schimmerten wie Stahl, und auf der behaarten Stirn zwischen den heiß funkelnden kleinen Augen war ein seltsames Mal zu setzen, rot und oval wie ein Blutstropfen.

Das war Stoykitscheffs letzte Wahrnehmung, bevor zwei scharfe Spitzen in seine Augäpfel stießen. Er brüllte vor Schmerzen und riß seine Hände hoch, um sie an seine blutenden blinden Augen zu pressen. Sofort, wie auf ein Signal, saßen ihm die Ungeheuer an der Kehle.

Grüne, bonbonrosa und violette Cadillacs, Buicks und Lincolns säumten beide Seiten der Fünfzigsten Straße zwischen der Achten und der Neunten Avenue. Ihre Besitzer waren größtenteils in dem kleinen Lokal an der Nordseite der Straße, über dem in grüner Neonschrift ,Tommy Little’s’ zu lesen war. Yancy Goldfist, wie er genannt wurde, hielt sich nicht dort auf. Er war mit einer Freundin draußen in der kalten Nacht.

Seine üppig beringte rechte Hand traf die linke Gesichtshälfte der Freundin mit einer harten Ohrfeige.

Die Freundin, deren Beine unter dem kurzen weißen Minirock eine Gänsehaut hatten und von der Kälte beinahe so prickelten wie ihr Gesicht jetzt, winselte:

»Aber Yancy – kaum jemand arbeitet heute nacht. Der Straßenverkehr ist gleich Null.«

Der elegant gekleidete Schwarze starrte das schwarze Mädchen mit der silbrigen Lockenperücke drohend an. Plötzlich packte er ihr Kinn und riß ihren Kopf zur Straße herum.

»Mach die Augen auf, Mary, und sag mir, was du siehst!«

»Ich sehe nichts, Yancy! Ehrlich. Nichts als die Wagen, das ist alles.«

»Richtig. Die Wagen. Aber sonst nichts. Keiner von meinen Freunden steht mit einem von seinen Mädchen hier draußen. Du siehst auch keins von meinen anderen Mädchen, oder?«

»Nein, nur dich und mich, Yancy.«

»Richtig. Nun, wenn es heute nacht wirklich so schlecht ist, wie kommt es dann, daß nur wir zwei hier draußen sind? Wie kommt es dann, daß nicht eine ganze Menge Frauen hier draußen steht und all den Männern drinnen vorjammert, es wäre nirgendwo was zu verdienen? Wie kommt es, daß nur du sagst, es sei zu kalt? Was ist los mit dir, Mary?«

Die Tränen bildeten kristallklare Rinnsale unter ihren Augen. Sie schnupfte. »Yancy, Baby, ich fühl mich heute abend einfach nicht gut. Ich meine, ich bin wirklich krank. Ehrlich, Baby.«

Yancy Goldfist nickte. »Kannst du dir leisten, heute nacht krank zu sein, Mädchen?«

Sie antwortete nicht. Sie wußte, was er meinte.

»Ich meine«, fuhr er fort, »kannst du dir leisten,

jetzt aufzuhören, weil du dich nicht allzu gut fühlst? Ich verstehe dich, Baby, und ich will alles tun, was ich kann, um dich zu schützen. Ich will bestimmt nicht, daß du richtig schwerkrank wirst, weißt du? Wieviel hast du in deiner kleinen Handtasche?«

»Vierzig, Yancy, aber ich kann nicht… »

Diesmal war es seine linke Hand – voller Ringe wie die andere –, die ihr Gesicht traf. »Du antwortest einfach, wenn ich rede, und keine Aber. Kapiert?«

»Ja.«

»Besser, Baby, besser. Ich hau nicht gern zu, aber manchmal muß ich, um dich auf Kurs zu halten. Es macht mir keinen Spaß, eins von meinen Mädchen zu schlagen, das kannst du mir glauben, und am allerwenigsten dich. Ich möchte dich lieben, Baby, das ist, was ich wirklich möchte. »

»Ich … ich möchte das auch, Yancy.«

»Ich weiß, Mary. Tatsächlich hatte ich schon daran gedacht, daß wir vielleicht heute nacht… ja, klar, du und ich heute nacht. In Ordnung, Baby? Du bist nicht zu krank dafür?«

Ihr Blick hellte sich auf. »Wo denkst du hin, Yancy? Du weißt, dafür würde ich nie zu krank sein! »

Yancys Daumen wischten sanft die Tränenspuren von ihren Wangen. »So ist es richtig. Ich will dir was sagen, Baby. Du gehst jetzt wieder los und siehst zu, daß du auf deine Quote kommst. Für jeden Zehner, den du heute nacht extra bringst, gibt Yancy dir ein kleines bißchen extra, als Gegenleistung. Okay?«

Sie beantwortete sein aufmunterndes Zwinkern mit unsicherem Lächeln. »Ich werd’s versuchen, Yancy.«

»Ich weiß, daß du das tust, Mary.«

Er sah ihr nach, als sie nach Osten abzog, seufzte und schickte sich an, wieder ins Lokal zu gehen. Der Anblick von Charley Sweet am Eingang brachte ihn zum Stehen.

Charley schmunzelte. »Ein bißchen nervös heute, was?«

»Nicht der Rede wert. Eine aus dem Stall, die nicht

laufen wollte, das ist alles. Kein Problem. »

Charley nickte zu dem Mädchen hinüber. »Wenn du sie nicht mehr willst, laß es mich wissen. Okay?«

»Du läßt deine Finger davon, Freund, oder …«

»He – langsam! War nur Spaß, Alter.« Er grinste. »Aber ich muß sagen, daß du ein grausamer Meister bist. Die Dame sagte, sie sei krank, nicht? Die aus meinem Stall kommen mir nicht mehr mit der Tour, nicht seit ich der letzten, die es versuchte, eine ganze Flasche Rizinusöl zu trinken gab. Ich blieb dabei, bis sie fertig war, und nach jedem Schluck gab es eine halbe Aspirin. Sofortheilung garantiert.«

»He, das ist gut«, sagte Yancy beifällig. »Ja, ich muß mir was von dem Zeug besorgen. Moment – was ist das?«

»Was?«

»Schsch! Horch! Das! Dieses Klatschen, oder was es ist.«

Charley lauschte. Nun hörte er es auch. Es wurde deutlicher, und dann klang es, als ob es direkt über ihnen wäre. Er blickte hoch und schrie auf.

Yancy tat es ihm nach. Die beiden Männer begannen wie verrückt herumzuspringen und um sich zu schlagen, als ihre Gestalten unter flatternden und beißenden Kreaturen verschwanden. Sie kämpften sich zur Tür, und Yancy bekam die Klinke zu fassen. »Ich krieg sie nicht auf!« schrie er.

Als die klemmende Tür unter dem Anprall zweier Schultern aufsprang, kam Tom Little rasch hinter der Theke hervor.

»Was, in drei Teufels Namen, soll das?« bellte er.

Als er seine Antwort bekam, konnte er es nicht glauben. Und seine Gäste, die zusammen mit dem Barmann plötzlich um ihr Leben kämpfen, glaubten es auch nicht.

Mehrere konnten sich ins Freie und zu ihren Autos retten. Aber Yancy, Charley und Tom Little waren nicht dabei.

2.

In seinem Schlafzimmer im Dachgeschoß von Damien Harmons Landsitz an der Küste Long Islands konnte Carmelo Sanchez den Wind durch die Fichten seufzen hören, die das große Haus auf der Landseite umgaben und mit ihren Zweigen die Außenwand berührten.

Sanchez war diese Geräusche und die rhythmischen Schläge der Brandung gewöhnt, also konnten sie nicht der Grund für sein plötzliches Erwachen sein. Er lag im Bett und rührte sich nicht, aber seine Sinne waren hellwach und gespannt. Sogar der kahle Kopf – das einzige, was von seinem athletischen Körper zu sehen war – blieb völlig reglos, und nur die dunklen Augen unter den dichten schwarzen Brauen spähten durch den Raum und suchten nach der Ursache des Geräuschs, das ihn geweckt hatte.

Die schwarze Katze auf dem Teppich begann zu schnurren, bevor er etwas gesehen hatte, und als sich sein Blick auf sie richtete, glaubte er Erheiterung in den blaßgrünen Augen zu erkennen. Dann verschwand sie.

»Ich schlage vor, Sie ziehen sich an«, sagte die junge Frau in Schwarz, die nun neben seinem Bett stand. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover, schwarze Hosen und sogar schwarze Handschuhe, und das milchweiße, ovale Gesicht, das schön zu nennen völlig unzureichend gewesen wäre, war von glattem, rabenschwarzem Haar umrahmt. Schwarz und Weiß und das blasse Grün ihrer Augen, in denen immer noch Heiterkeit schimmerte.

»Fällt mir nicht ein«, sagte Sanchez. »Wozu soll ich mich mitten in der Nacht anziehen?«

Die Frau lächelte. »Es ist ein Besucher da. Aber wenn Sie meinen, können Sie ruhig nackt zu ihm gehen.« Ihre Stimme hatte einen fremdländischen Akzent, und sie sprach langsam und etwas stockend, als ob ihr das Sprechen überhaupt ungewohnt wäre

und sie es für eine umständliche und wenig praktische Kommunikationsmethode hielte.

»Warum nicht?« sagte Sanchez.

Sie lachte leise. »Ich glaube wirklich nicht, daß er Ihr Typ ist, Mr. Sanchez. Und was mich betrifft, so habe ich Ihnen schon früher gesagt, daß ich nicht interessiert bin.«

Das war leider wahr. Sie hatte unmißverständlich klargemacht, daß sie von der körperlichen Anziehungskraft, die er für andere Frauen haben mochte, unberührt blieb. Und wie sollte er eine Frau für sich gewinnen, die erstens nicht gewonnen werden wollte, und zweitens jeden Gedanken in seinem Gehirn lesen konnte?

»Wo ist er?« fragte Sanchez.

»Unten beim Professor. Ich wurde gebeten, Sie zu wecken.«

»Wie spät ist es?«

»Kurz nach drei.«

Sanchez griff fluchend nach seiner Hose, fuhr hinein und zog ein schwarz und weiß gestreiftes Hemd an, das auf einem Stuhl lag. Pantoffeln vervollständigten seine Kleidung.

»Eine höllische Zeit, andere Leute zu besuchen«, knurrte er, als er die Tür öffnete. »Und Ihre Art, andere Leute zu wecken, paßt dazu.«

Sie lachte wieder. »Ich wollte nur Ihre Reaktion testen. Ich war neugierig, das ist alles.«

Komisch, dachte er. Mit ihrer Erfahrung! Mit ihrer jahrtausendelangen Erfahrung sollte sie über diese Art von Neugierde hinweg sein.

Damien Harmon und sein Gast saßen im großen Arbeitszimmer vor dem Kaminfeuer. Frische Scheite waren auf die Glut gelegt worden und begannen den großen Raum wieder zu erwärmen, als Sanchez eintrat. Harmon winkte ihn zu einem Stuhl. Dann zeigte er auf einen zweiten . »Bitte, Ktara – ich würde es begrüßen, wenn Sie auch blieben. Unser nächtlicher Besucher hat mir einige interessante Dinge erzählt.«

Die beiden kamen der Aufforderung nach, und Harmon manövrierte seinen Rollstuhl ein wenig zur Seite, um Platz zu machen. Seit er 1938 eine Querschnittlähmung davongetragen hatte, war er an dieses Vehikel gekettet. Ein draufgängerischer junger Mann war er damals gewesen, und das Bleirohr eines New Yorker Gangsters – ein Bleirohr, das auch für die halbrunde Silberplatte in seinem Schädeldach verantwortlich war – war seine Belohnung dafür gewesen, daß er sich als Kriminalpsychologe auf eigene Faust in Ermittlungen eingeschaltet hatte. Darüber hinaus war er seiner Stellung verlustig gegangen, einer Stellung, die er sehr geschätzt hatte, obwohl seine zwei Doktortitel ihn für intellektuell anspruchsvollere Aufgaben qualifizierten und sein ererbtes Vermögen groß genug war, ihm ein luxuriöses Leben ohne eigene Arbeit zu gestatten. Er hatte eine akademische Laufbahn gewählt, sich aber mit fünfzig Jahren zurückgezogen und fortan zwei Gebieten gewidmet, denen sein zuweilen ans Pathologische grenzendes Interesse galt: dem Okkultismus und der Kriminalistik.

Sanchez hatte Gründe, froh zu sein, daß der Professor seine Leidenschaft für die Verbrechensbekämpfung bewahrt hatte. Wäre der alte Mann nicht vor drei Jahren in seinen eigenen Fall eingestiegen, hätte der puertoricanische Expolizist wegen des Besitzes von Heroin wahrscheinlich einige Jahre absitzen müssen. Es war ein abgekartetes Spiel von Rauschgifthändlern gewesen, das den Zweck gehabt hatte, einen unbequemen Ermittler auszuschalten. Aber Sanchez hatte keine Beweise bringen können, war aus dem Polizeidienst gefeuert und vor Gericht gestellt worden, wo er das Glück im Unglück gehabt hatte, daß Harmons Anwälte ihn vor der sicheren Haftstrafe bewahrt und einen Freispruch mit Bewährung erwirkt hatten. Seit damals stand er in Damien Harmons Diensten.

Was die okkultistische Marotte des alten Mannes anging, so war Sanchez darüber nicht sehr glücklich. Anfangs hatte er sie als harmlose Spinnerei seines Brotgebers abgetan, doch später, als dieser ungewöhnliche Zeitvertreib zu dem gefährlichen Spiel geführt hatte, in dem sie jetzt beide bis über die Ohren steckten…

Sanchez merkte auf. Der dickbäuchige, grauhaarige Besucher schien die Gedanken des Puertoricaners auszusprechen.

»… um Vampire zu handeln«, sagte Sanford Proctor.

Damien Harmon blickte schnell zu Sanchez und Ktara herüber und konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen alten Freund. Sanchez wußte nicht viel von Proctor, außer daß Harmon und Proctor sich seit ihrer gemeinsamen Zeit bei der New Yorker Stadtpolizei kannten und daß Proctor, obwohl offiziell im Ruhestand, noch immer mehr oder weniger intensiv für die Kriminalabteilung arbeitete, deren Direktor er zuletzt gewesen war.

»Vampir-Fledermäuse oder was«, fuhr der Dicke fort. »Zum Töten abgerichtet.« Mit knappen Worten berichtete er von den mörderischen Ereignissen des Vorabends.

»Eine absolut willkürliche Auswahl der Ziele«, bemerkte Harmon. »Ich kann jedenfalls keinen Zusammenhang sehen.«

»Aber es gibt einen, Damien«, sagte Proctor. »Die Opfer waren zufällig, aber die Ziele waren vorher ausgewählt, um die Möglichkeiten der verantwortlichen Person zu demonstrieren. Soviel ist klar.«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Auf dem Schreibtisch des Bürgermeisters wurde ein Papier gefunden – kein Mensch weiß, wie es dahin gekommen ist –, in dem Zeit und Ort der Angriffe angegeben sind.«

Harmon zog die Brauen hoch. »Das ist was anderes, Sandy. Aber wenn die Überfälle eine Demonstration waren, was bezwecken sie?«

»Geld. Der Meister der Fledermäuse erklärt in seinem Papier, daß wir mehr Zwischenfälle dieser Art erwarten können – mit dem Gebäude und dem Personal der Vereinten Nationen als Hauptziel –, wenn wir ihm nicht die Summe von einer Million Dollar bezahlen.«

Harmon räusperte sich. »Ich habe zwei Fragen, Sandy. Erstens, wie soll das Geld bezahlt werden, und wann?«

»Das soll dem Bürgermeister heute telefonisch mitgeteilt werden. Die zweite Frage?«

»Warum ich? Warum bist du heute nacht zu mir gekommen? Wie kommt es, daß du glaubst, ich könnte helfen?«

Es blieb eine Weile still, dann sagte Proctor bedächtig: »In der jüngsten Vergangenheit warst du zweimal in Affären verwickelt, in denen du meine Unterstützung erbatest. Das eine Mal ging es um diese Bande von Paketräubern und Erpressern hier auf Long Island, deren Opfer du warst. Das andere Mal war es die Sache mit dem Drogenkult und dem Bestattungsunternehmen in San Francisco. In beiden Fällen gab es Gerüchte über Vampire oder Vampirfledermäuse. Ich verlange keine Erklärung von dir, was diese Dinge betrifft, Damien, und ich habe nicht die Absicht, meinen Einfluß zu gebrauchen, um deinen Aktivitäten nachzuspüren. Ich erbitte nur deine Hilfe.«

Harmon nickte nachdenklich. »Dieses Papier, von dem du gesprochen hast, Sandy, interessiert mich. Hast du es bei dir?«

»Nein. Die Leute im Laboratorium arbeiten daran.«

»Es wäre gut, Sandy, wenn ich es so schnell wie möglich bekommen könnte. Nach Möglichkeit noch im Laufe des Tages. Und vielleicht kannst du veranlassen, daß wir ein paar Sonderausweise erhalten,

die von der Polizei anerkannt werden. Wenn wir helfen sollen, brauchen wir so etwas.«

Sanchez geleitete den Besucher zu seinem Wagen hinaus. Als er zurückkehrte und die Tür hinter sich schloß, hörte er das Schnurren des Aufzugs, den Harmon in das alte Haus hatte einbauen lassen, und wußte sofort, daß Harmon unterwegs in den Keller war. Er zögerte einen Moment, unschlüssig, ob er dem alten Mann folgen sollte oder nicht, dann stieg er die Treppe hinauf, um seinen unterbrochenen Nachtschlaf fortzusetzen.

Es war klar, daß der Professor in diesem Hilfsersuchen eine neue Herausforderung sah, die ihr gemeinsames Engagement lohnte, und nun konnte er es nicht erwarten, die Sache in Angriff zu nehmen. So war er ins Kellerlaboratorium gegangen, wo zwischen seinen chemischen und elektronischen Geräten jener ominöse erdgefüllte Sarg stand, in dem Graf Dracula ruhte, Harmons unheiliger und unfreiwilliger Helfer.

Sanchez hatte kein Verlangen nach diesem Wesen. Seit sie es aus seiner Gruft unter dem verfallenen Schloß in Transsilvanien geholt und auf abenteuerliche Weise mit seinem Sarg nach Long Island geschmuggelt hatten, war es Sanchez unheimlich geblieben. Gewiß, die in den Vampir und Harmon eingepflanzten elektronischen Überwachungsgeräte hatten Dracula unter ihrer Kontrolle gehalten -aber nur mit Mühe und Not. In kritischen Situationen war es Harmon wiederholt gelungen, mit Hilfe seines Miniatursenders den Mechanismus auszulösen, der einen scharfen Holzsplitter ins schwarze Herz des Vampirs trieb und ihn in einen totenähnlichen Schlaf zurückfallen ließ. Sanchez wußte, daß diese Geräte wie auch der winzige Sender-Empfänger, der hinter dem Ohr des Grafen eingepflanzt war, ebenso sinnreich wie zuverlässig waren, aber wie alle Dinge hatten auch sie ihre schwachen Stellen. Es gab Bereiche, in denen Professor Harmons wissenschaftlich-technische Kniffe wenig oder nichts bewirkten. In diesen Räumen dunklen Wissens war das Wesen, das den Namen Dracula trug, der absolute Meister.

Der Schwarze Meister. So wurde er von Ktara genannt, die sich selbst als seine ,Sklavin’ bezeichnete. Doch war sie mehr als das, so eng ihr Schicksal über die Jahrtausende mit dem seinen verkettet gewesen sein mochte und noch war. Immer wieder war es diese Frau mit ihren schwarzen Zauberkräften gewesen, die einen Befreier zu ihrem Meister geschickt hatte, wenn er allzulange in seinem Sarg gelegen hatte, den zugespitzten Holzpflock eines wackeren Gottesmanns oder eines anderen rechtschaffenen Kämpfers im Herzen. Sie mußte das tun, denn sobald er mit durchbohrtem Herzen in totengleichen Schlaf sank, begann ihr eigener Lebenszyklus abzulaufen, und sie alterte, wenn es ihr nicht gelang, einen Helfer zu finden, der ihren Meister befreite und ihr damit einen weiteren Lebenszyklus gewährte.

Harmon und er hatten in jener transsilvanischen Gruft den Holzpflock aus dem Herzen des Vampirs gezogen. Und anders als ihre unseligen Vorgänger hatten sie Draculas Auferstehung überlebt. Aber sie wußten nur zu gut, daß es nur eines kleinen technischen Versagens bedurfte, einer Unaufmerksamkeit oder eines geringfügigen Irrtums …

Sanchez bekreuzigte sich, bevor er wieder unter die Decke kroch.

»Ihre Bitte erfreut mich nicht, Professor Harmon.«

Die schwarzen Augen unter den dichten Brauen blickten finster, und die Lippen waren über den weißen Zähnen, die jetzt nur wenig größer als die eines normalen Mannes waren, fest zusammengepreßt. Die Leuchtstoffröhren an der Kellerdecke verbreiteten ein gleichmäßiges, schattenloses Licht, das die harten Kanten und Linien in Draculas scharfgeschnittenem Aristokratengesicht milderte und beinahe angenehm erscheinen ließ. Doch dieses

momentan verdrießlich dreinschauende Gesicht eines stattlichen und selbstbewußten Mannes war nur eine Maske, hinter der sich, wie Harmon und Sanchez mehrfach erlebt hatten, die unmenschliche Fratze des Bösen verbarg, plattnasig und breitstirnig, rotäugig und dolchzahnig.

Der Sohn des Drachens, wie sein magyarischer Name besagte, steckte die Hände in die Taschen seines eleganten schwarzen Abendanzugs und wandte sich verdrießlich zu Ktara um.

»Und du, meine Liebe – was sagst du zu diesem Ersuchen?«

Auch seine Stimme klang, als sei ihm die menschliche Sprache etwas Fremdes.

Die Frau hielt dem Blick ihres Meisters mit unbewegter Miene stand. »Es ist nicht an mir, etwas zu sagen«, antwortete sie. »Wie immer ist es dein Wille, der mich beherrscht.«

Der Graf lächelte böse. »So?« sagte er. »Ich wünschte, das wäre der Fall, aber ich habe Anlaß, an dir zu zweifeln. Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, daß du gegen mich gearbeitet hast, als ich kürzlich im Begriff war, den Professor zu überwältigen? Und hast du seinen Helfer hier nicht gegen meinen Willen gerettet, als ich mich seiner entledigen wollte ? Du hast mich hintergangen, schlechte Ktara, und auch jetzt versuchst du mich zu täuschen! Weißt du nicht, daß ich alle Macht über dich habe?«

Seine letzten Worte zischten wie Peitschenhiebe auf sie herab, und seine flammenden Augen durchbohrten sie, als er vor sie trat. »Sag mir, Ktara, hast du eine Strafe verdient?«

Sie hatte starr auf ihrem Stuhl gesessen, den Kopf gesenkt, aber nun hob sie das Gesicht wie unter einem Zwang und sagte mit tonloser Stimme: »Ich habe deine Strafe verdient, Herr.«

Dracula stand bewegungslos drei Schritte vor ihr, und den zwei Männern, die zu verblüfften Zeugen dieses unerwarteten Auftritts geworden waren, blieb der peinliche Anblick von Tätlichkeiten erspart.

Aber plötzlich krümmte Ktara sich mit schmerzverzerrtem Gesicht und preßte beide Hände an die Schläfen, die grünen Katzenaugen weit aufgerissen, um gleich darauf zitternd zurückzusinken. Dracula wandte sich an Harmon.

»Dieses Exempel mußte statuiert werden, denn sie ist eine Heuchlerin, wie Sie und ich wissen, nicht wahr, Professor? Hätte sie stets nach meinem Willen gehandelt, wäre ich jetzt nicht hier und müßte mich auch nicht von dem widerwärtigen synthetischen Zeug ernähren, das Sie zusammengepfuscht haben, um meine Bedürfnisse zu befriedigen. Ja, leider habe ich allen Grund, mit meiner Ktara unzufrieden zu sein, und Strafe muß sein. Ich werde ihr das Gehirn im Schädel kochen, sollte sie es ein weiteres Mal an Loyalität fehlen lassen.«

Harmon lächelte gepreßt. »Ich sehe, daß Sie heute nicht bei bester Laune sind, Graf Dracula. Ich bedaure dies, aber wie Sie eben selbst gesagt haben, ist es nicht allein Ihr Wille, auf den es ankommt. Darum ist es nicht ganz richtig, wenn Sie von einer Bitte oder einem Ersuchen sprechen. Es handelt sich mehr um einen Befehl.«

»Pah! Wie wollen Sie mich zwingen, einen Finger für Sie zu heben? Gewiß, Sie können mich mit Ihrem schlau ersonnenen Mechanismus niederwerfen, aber als Schlafender bin ich Ihnen kaum nützlich, nicht wahr? Und um zur Sache Ihres Anliegens zu kommen, was kümmern mich Ihre sogenannten Vereinten Nationen? Vereint! Lesen Sie Ihre Zeitungen nicht? Eine machtlose Versammlung von eitlen Schwätzern und intriganten Bürokraten, die sich für Diplomaten halten und einander mit Empfängen und Cocktailpartys traktieren, während ihre Regierungen zu Hause gegeneinander konspirieren. Die völlige Vernichtung dieses Forums von Eitelkeit und Heuchelei wäre ein Dienst an der Wahrheit! »

»Dessenungeachtet werden Sie uns helfen«, erwiderte der Professor angespannt. »Ich gebe zu, daß ich

Sie nicht zwingen kann, aber Sie werden es tun, weil unsere Vereinbarung es verlangt. Oder versagt Ihr Gedächtnis in Angelegenheiten, an die Sie sich ungern erinnern?«

»Sie beziehen sich auf unsere Wette«, sagte Dracula.

»Ich beziehe mich darauf, daß Sie diese Wette verloren haben. Die sechs Monate, in denen Sie sich meinen Anweisungen zu beugen haben – ohne einen Versuch, sich meiner Kontrolle zu entziehen –, sind noch lange nicht um.«

»Ich bin mir dessen bewußt, Professor Harmon, und ich habe die Absicht, mein Wort zu halten, soweit es möglich ist. Aber Ihr Ansinnen grenzt an das Unmögliche. Ich habe keine Bedenken, das Leben eines Menschen zu nehmen, wie Sie wissen sollten, aber es gibt Geschöpfe auf dieser Erde, gegen die ich nicht meine Hand erheben werde.«

Harmon nickte. »Die Fledermäuse. »

»Unter anderen Lebewesen, ja. Ich werde mich nicht gegen unschuldige Tiere wenden.«

»Sie wollen es nicht? Oder können Sie es nicht?«

»Das geht Sie nichts an.«

Sanchez räusperte sich vorsichtig. »Professor«, sagte er, »vielleicht sollten wir den Grafen nicht ersuchen, gegen die Fledermäuse zu kämpfen, sondern nur gegen den, der sie abrichtet und beherrscht. Das würde nicht im Widerspruch zu seiner Ethik stehen, nicht?«

Harmon lächelte. »Nun, Graf?«

»Wer ist der Abrichter?«

»Wir wissen es noch nicht. Sie werden uns helfen, ihn ausfindig zu machen.«

»Sind Sie sicher, Harmon, daß dies Vampirfledermäuse sind – die Art, die von Ihren Wissenschaftlern ,desmodontidae’ genannt wird?«

«So heißt es«, sagte Harmon stirnrunzelnd. »Wir haben sie natürlich nicht gesehen, aber …«

»Aber ein kenntnisreicher Mann wie Sie sollte wissen«, unterbrach Dracula, »daß die sogenannte Vampirfledermaus ein relativ kleines Tier ist und in diesen Breiten überhaupt nicht vorkommt. ,Und noch etwas, Professor. Nach Ihrer Schilderung hat es den Anschein, daß diese Tiere Fenster durchbrochen und helle Lichtquellen angeflogen haben. Solche Dinge sind höchst unwahrscheinlich und unglaubhaft.«

»Aber vorstellbar? Sie selbst könnten beispielsweise einen Schwärm Fledermäuse abrichten und die gleichen Dinge ausführen lassen?«

»Eine Fledermaus kann niemals eine Fensterscheibe durchbrechen«, antwortete Dracula nachdenklich. »Dafür ist sie viel zu klein und zu leicht. Also stimmt entweder die Geschichte nicht, oder es waren keine Vampirfledermäuse.«

3.

Etwas wie ein grüner, bewaldeter Hügel… eine Art Bauwerk, vielleicht ein altes Haus, aber zu schnell, um Einzelheiten wahrzunehmen … völlige Dunkelheit … der Lichtkegel einer Taschenlampe, der über felsige Wände fingert – eine Höhle, ja, eine natürliche Höhle…

Leise Geräusche wie von kleinen Tieren… Geflatter … der Eindruck von vielen wachsamen, plötzlich beunruhigten Einzelwesen … ein Gefühl von Haß… Rache für etwas weit Zurückliegendes … zufriedenes Lachen …

»Ist das alles?«

»Das ist alles«, antwortete Ktara.

Harmon öffnete die Augen und nahm die Fingerspitzen von seinen Schläfen. Mißmutig starrte er das Blatt Papier auf seinem Schreibtisch an.

»Wahrscheinlich liegt es an den Chemikalien, mit

denen sie das Papier im Laboratorium behandelt haben«, sagte er zu der Frau.

»Sie waren sehr gründlich«, antwortete sie.

Harmon war verdrießlich. Zuerst hatte man ihn dreißig Stunden auf den Brief warten lassen, und nun war nichts mehr damit anzufangen. Vor der Behandlung im Polizeilabor waren vielleicht interessante Geschichten auf dem Papier festgehalten gewesen. Geschichten, die Ktara hätte lesen können. Es war zum Weinen.

Die Botschaft selbst bestand aus Worten, die aus einer Zeitung ausgeschnitten und auf das Blatt geklebt worden waren, und sie ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig:

Herr Bürgermeister. Um 21.15 Uhr starb jemand bei der UNO. Um 23.40 Uhr starb jemand bei Tommy Littles (mehrere Leute). Das zeigt Ihnen, was ich kann. Mehr Menschen werden sterben, bei der UNO und anderswo, und es werden Leute von Rang und Namen sein. Wenn Sie das verhindern wollen, geben Sie mir 1 Million Dollar. Ich rufe übermorgen früh an und sage, wo und wie ich das Geld will. Dies ist kein Scherz.

Der letzte Satz war kaum notwendig, dachte Harmon, als das Telefon läutete. Er griff zum Hörer und meldete sich.

Es war Sanchez, der aus dem Rathaus anrief. »Ich wollte nur das System testen. Sie sind verbunden. Wenn der Anruf kommt, werden Sie ihn laut und klar hören. Hauptsache, Sie schalten den angeschlossenen Empfangslautsprecher ein, der an der Abzweigung hängt. Dann können Sie den Hörer ruhig aufgelegt lassen.«

»Hat es Schwierigkeiten gegeben?«

Sanchez lachte. »Keine. Dieser kleine Ausweis, den Ihr Freund Proctor geliefert hat, scheint alle Türen zu öffnen. Ist der Brief gekommen?«

»Ja, aber er hat uns kaum genützt.«

«Das ist Pech. Nun, ich glaube, mehr kann ich nicht tun -es sei denn, Sie haben noch eine Idee.«

»Nein, keine, Cam. Kommen Sie zurück, und wir sehen, wie die Dinge sich entwickeln.«

»Hallo, Sanchez – das ist doch der Name, richtig?«

Bei der Berührung der derben Hand, die seine Schulter von rückwärts packte, machte Sanchez auf dem Absatz kehrt. Das gerötete, schwartige Gesicht des bulligen Mannes im zerknautschten Zivilanzug zeigte ein schmallippiges, einseitiges Lächeln. Er und Sanchez standen allein bei der Aufzugtür im dritten Stock des Rathauses. »Du erinnerst dich, Sanchez?«

Sanchez erinnerte sich. Seine Finger ballten sich zu Fäusten, entspannten sich wieder. Schließlich war es drei Jahre her – die Entdeckung von Heroin in seinem Streifenwagen, die Untersuchung, das Disziplinarverfahren, seine Entlassung aus dem Polizeidienst und die Gerichtsverhandlung. Von Anfang an und bis zum bitteren Ende hatte Detektiv-Inspektor Hank Navarre die Ermittlungen mit unbarmherzigem Druck vorangetrieben. »Du hattest das Zeug zu einem guten Polizisten, Junge«, hatte er Sanchez damals gesagt. »Du hattest die Zähigkeit und den Riecher und das richtige Gefühl für diese Leute. Aber nun zeigt sich, daß du das weiße Zeug an den eigenen Fingern hast, und wenn ein Polizist sich auf krumme Sachen einläßt, ist es die Aufgabe seiner Kollegen, reinen Tisch zu machen und dafür zu sorgen, daß die Behörde sauber bleibt. Dabei müssen wir in Kauf nehmen, daß solche schwarzen Schafe unter uns strenger beurteilt und für längere Zeit hinter Gitter gebracht werden als irgendein Dealer, der sowieso mit einem Bein in der Unterwelt steht.«

Daß es nicht ganz so gekommen war, hatte Hank Navarre gewiß nicht zu verantworten; er hatte sein möglichstes getan, Sanchez hinter Schloß und Riegel zu bringen.

»Ich erinnere mich, Inspektor«, sagte Sanchez.

Der Mann nahm seine Hand von Sanchez’ Schulter. »Gut, das ist sehr gut, Junge. Nur heißt es jetzt Kriminalkommissar. « 

»Mein Glückwunsch. Nun, wenn es sonst nichts gibt… « 

»Doch, da ist noch was. Ich würde ganz gern wissen, was du hier machst.«

»Dein Interesse ist sehr schmeichelhaft, aber die Gründe für meine Anwesenheit sind den zuständigen Leuten bekannt.«

Navarre nickte. »Das hörte ich. Als ich dich vorhin kommen sah, erkundigte ich mich. Und was hörte ich? Sonderausweis für einen Elektronikerexperten. Nun, ich muß sagen, das ist wirklich was, ich meine für jemand, der erst vor drei Jahren geflogen ist – und der vor drei Jahren noch keine blasse Ahnung von Elektronik hatte. Was hast du gemacht, Junge -einen Fernlehrkurs?«

»Etwas in der Art«, sagte Sanchez beherrscht. »Vielleicht habe ich auch einen Kurs in der Kunst der Urkundenfälschung gemacht; das würde erklären, wieso ein verkrachter Puertoricaner zu einem Sonderausweis kommen kann. Vielleicht solltest du der Sache nachgehen. Einstweilen aber schlage ich vor, daß du mir den Weg freimachst – bevor ich es selber tue.«

Die zwei Augenpaare starrten sich einen Moment an. Dann gab Navarre die Aufzugstür frei.

»Okay, Sanchez, du kannst dir das als einen kleinen Sieg anrechnen. Aber der Krieg hat erst angefangen. Ich hatte gedacht, ich könnte dich vergessen. Ich sehe jetzt, daß das ein Irrtum war. Was immer du im Schilde führst, Sanchez, du schaffst es nicht. Wohin du auch gehst, was du auch machst, von nun an spürst du einen heißen Atem im Nacken – meinen.«

»In dem Fall will ich dir einen guten Rat geben«, sagte Sanchez. »Paß gut auf, daß ich ihn immer im Nacken fühle. Denn wenn ich dich in meinem Weg finde, mache ich nicht viel Federlesens mit dir.«

Sanchez sah sein Spiegelbild im Fenster des schwarzen Kombiwagens und ärgerte sich über sich selbst. Es war sehr dumm von ihm gewesen, sich von Navarre reizen zu lassen und es dann noch zu zeigen. Sehr dumm.

Aber was geschehen war, war geschehen und ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Er öffnete die Tür, setzte sich hinter das Steuer und steckte den Schlüssel ins Zündschloß. Dann schloß er sekundenlang die Augen und atmete mehrere Male tief ein und aus. Als er seine Augen öffnete, war seine Wut verraucht, und er startete den Wagen, blickte in den Rückspiegel…

Sofort erkannte er die beiden Männer als das, was sie waren. Zwei Zivilisten, deren Nichtbeachtung des schwarzen Kombiwagens und seines Fahrers allzu offensichtlich war, als sie betont langsam zu ihrem eigenen Fahrzeug gingen, einem dunkelgrünen Pontiac.

Sanchez verließ den Parkplatz und beschleunigte allmählich, während er den Rückspiegel im Auge behielt. Etwas war nicht richtig. Die zwei waren zu langsam. Wenn sie den Auftrag hatten, ihm zu folgen – und Sanchez war bereit, seinen linken Arm zu verwetten, daß dies so war –, dann liefen sie Gefahr, ihn in der nächsten halben Minute aus den Augen zu verlieren.

Es sei denn, sie hatten die Überwachung einer zweiten Mannschaft übergeben, die sich hinter ihn hängen sollte, sobald er einen Block weiter war. Aber als er die East End Avenue entlangrollte, konnte er keine Verfolger ausmachen, und auch auf der Schnellstraße nach Süden sah er nichts Ungewöhnliches. Er brachte den Wagen auf neunzig Stundenkilometer und hielt das Tempo von der Zweiundsiebzigsten bis zur Sechzigsten Straße. Hier überlegte er, ob er die Queensboro-Brücke nach Long Island nehmen solle, verwarf die Idee und blieb bis zur Dreiundfünfzigsten Straße auf seinem Kurs. Dort bog er nach rechts und fuhr zwei Blocks stadteinwärts. Dann hielt er am Straßenrand und beobachtete.

Nichts. Überhaupt nichts.

Sie folgten ihm also nicht. Das ließ nur eine Möglichkeit offen, an die er gleich hätte denken sollen, nachdem er selbst genug von den kleinen Geräten gepflanzt hatte. Er löste die Verriegelung unter dem Handschuhkasten und zog ein kompaktes schwarzes Gerät unter dem Armaturenbrett hervor. Ein Druck auf den Schalter, und die mit Zielkreisen markierte Glasoberfläche des Kontrollschirms leuchtete grün auf. Direkt im Zentrum war ein kleiner weißer Punkt. Das war das Signal des Wagens. Sonst war nichts zu sehen. Sanchez grinste. Man konnte nicht erwarten, daß ihre Einheit auf derselben Frequenz sendete. Er begann an einem der vier Knöpfe an der Seite des Kontrollschirms zu drehen. Der weiße Signalpunkt verschwand, und nach einer Weile nahm ein anderer seinen Platz ein.

Sanchez stieg aus und begann den Wagen zu untersuchen. Fünfzehn Minuten vergingen, bis er den Miniatursender in der rechten Rundung der hinteren Stoßstange entdeckte. Das war kein sehr günstiger Platz für eine Kombination von Abhörgerät und Signalgeber, aber die Leute hatten offenbar nicht genug Zeit gehabt, den Wagen zu öffnen und die Wanze, die die Größe eines Mantelknopfs hatte, irgendwo im Inneren anzubringen.

Das Gerät blieb, wo es war, als Sanchez wieder einstieg und weiterfuhr. Über die Zweite Avenue erreichte er die Zweiundvierzigste Straße, bog nach Osten ab und nahm den Straßentunnel nach Queens. Auf der Long-Island-Schnellstraße begann er nach Tankstellen Ausschau zu halten. Nach zehn Minuten fand er eine, die ihm geeignet erschien.

»Volltanken«, sagte er zum Tankwart.

»Super, Sir?«

»Äh, ja – Super«, sagte er. Er stieg aus und schlenderte zum Wagenheck, wo er die Stoßstange untersuchte und daran rüttelte, als vermute er, daß sich

dort etwas gelockert habe. Dann ging er an den Zapfsäulen vorbei und bewunderte einen mit allem möglichem Zubehör beladenen Campingwagen, der stumm und dennoch beredt Zeugnis für einen geplagten Familienvater ablegte, auf Reisen mit seiner Frau und mit wenigstens vier Kindern.

Der abgestellte Campingbus, dessen Besitzer offenbar im benachbarten Imbißlokal waren, hatte seine Wahl der Tankstelle bestimmt. Der Wagen und das Kennzeichen aus dem Staat Maine.

Sanchez klebte die Wanze hinter das rückwärtige Nummernschild.

Er dachte an die Reise, die einer von Navarres Leuten vor sich hatte, als sein Blick auf das Schild neben der Tankstellenausfahrt fiel. Schmunzelnd kehrte er zu seinem Wagen zurück.

,Gute Fahrt’ stand auf dem Schild.

Harmon stellte die Kaffeetasse auf den Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und sagte: »Hank Navarre ist ein guter Polizist, ein ehrlicher Polizist, Cam, egal, was Sie von ihm halten. Oder er von Ihnen. Das können Sie nicht leugnen. Andernfalls wäre er nicht auf diesen Fall angesetzt.«

»Ich leugne nichts. Ich sage bloß, daß es nicht in unserem Interesse liegen kann, Kriminalbeamte in Zivil hier herumschnüffeln zu lassen. Navarre wird nicht lange brauchen, mich mit Ihnen in Verbindung zu bringen.«

»Aber mein offizieller Wohnsitz ist in Manhattan, Cam. Er wird das Haus dort beobachten lassen und nach zwei Tagen aufgeben. Oder wenn diese Fledermausgeschichte vorbei ist.«

Bevor Sanchez Bedenken anmelden konnte, läutete das Telefon. Es war Proctor.

»Der Bürgermeister hat den Anruf erhalten. Vor zehn Minuten.«

»Vor zehn Minuten?« sagte Harmon verblüfft. »Aber wir haben nichts gehört! »

»Ich weiß«, sagte Proctor. »Die Verbindung, die

dein Helfer installierte, hat nicht gehalten. Ich habe mir die Anschlüsse gerade angesehen.«

»Moment«, sagte Harmon. »Haben Sie gehört, Cam?«

Sanchez errötete. »Das ist ausgeschlossen! Ich habe… «

»Einer der Drähte war lose«, erklärte Proctor. »Ich habe es selbst gesehen.«

»Nicht so wichtig«, unterbrach Harmon. »Was hat der Mann gesagt, Sandy?«

»Die geforderte Summe soll heute um Mitternacht auf der Normaluhr im Kinderzoo im Central Park deponiert werden. Sie soll aus kleinen Scheinen bestehen und zu zehn papierumwickelten Bündeln verpackt werden. Das ist alles.«

»Nicht mehr? Keine Warnung, daß niemand in der Nähe sein darf, wenn das Geld abgeholt wird?«

»Nichts dergleichen. Er – es handelt sich um einen Mann – scheint sich darum nicht zu sorgen. Er war auch klug genug, sich kurz zu fassen. Unsere Techniker konnten in der halben Minute nicht herausbringen, von wo er angerufen hat. Willst du die Bandaufnahmen hören, Damien?«

»,Nein, Sandy. Aber ich habe eine Frage …«

»Zwei Fragen«, unterbrach Sanchez. »Die erste ist, wie in aller Welt der Anschluß locker sein kann! « 

»Ich habe keine Ahnung, junger Mann«, sagte Proctor nach einer Pause. »Ich war nur zufällig in der Nähe Ihrer Installation, als ich gegenüber einem Polizeitechniker erwähnte, der zweite Zuhörer werde hoffentlich mehr daraus entnehmen können als wir. Er sagte darauf, daß er das nicht glaube, weil der Anschluß nicht in Ordnung sei. Der zuständige Kommissar sagte etwas über Amateurarbeit. Ich will Ihre Bemühungen nicht herabsetzen, aber …«

»Kommissar«, sagte Sanchez. »Das muß Navarre gewesen sein – Hank Navarre.«

»Ja, schon möglich. Ich glaube, das war sein Name.«

Harmon nahm wieder das Wort. »Sandy, du hast

nichts über die Antwort des Bürgermeisters gesagt. Will er die Million zahlen?«

Eine weitere Pause. »Wir werden die UNO-Gebäude heute abend mit einem starken Sicherheitskordon umgeben.« »Du hast meine Frage nicht beantwortet.« »Das ist wahr. Nein, Damien, es wird heute nacht kein Geld auf der Uhr liegen.« »Und wie schätzt du diese Entscheidung ein?« »Ich bin nicht nach meiner Ansicht gefragt worden.«

»Um Himmels willen, Sandy, sieh zu, daß das Geld bereitgelegt wird! Es ist unsere einzige Chance, dem Mann auf die Spur zu kommen! « 

»Du brauchst nicht gleich zu schreien, Damien. Das ändert nichts daran. Ich habe schon getan, was ich konnte. Die Antwort ist nein. » »Dann gibt es weiteres Blutvergießen.« »Wahrscheinlich. Aber das UNO-Gelände ist sehr stark gesichert. Flammenwerfer und alles.«

4.

»Spartakus -hierher, mein Junge!«

Die große Höhle war dunkel, und die drei Petroleumlaternen, die in gleichmäßigen Abständen auf dem langen Tisch standen, verbreiteten nur trübes Licht, dessen Widerschein matt und glanzlos auf den natürliche ausgehöhlten Felswänden lag. Die oberen Bereiche der Höhle waren in völliger Schwärze verborgen.

Außer den Laternen standen verschiedene Gegenstände aus Metall und Holz auf dem Tisch, seltsame kleine Vorrichtungen, die alle an einen Miniaturzirkus denken ließen.

Da war ein Ding, das wie ein Laufrad aussah, und ein anderes, das eine Wippe sein mußte. Da war eine Schaukel, und dort ein gespanntes Seil. Und da waren Glasscheiben und Ringe und Kästen mit Schnüren daran, deren Funktion auf den ersten Blick nicht offenbar waren.

»Spartakus?«

Der dürre alte Mann, der sich an den Tisch gesetzt hatte, sprach im Flüsterton. Sein graues Haar war lang, ungekämmt und verfilzt. Seine Kleidung, die aus einer ausgebeulten Hose, einem einstmals weißen Hemd ohne Kragen und einem fadenscheinigen Cutaway mit ausgefransten Rockschößen bestand, war verwahrlost und schmutzig. Der Cut und die gestreifte Hose hatten in ihren besseren Tagen, die auch seine besseren Tage gewesen waren, zu Adrian Abelards Gewerbe gepaßt. Die rechte Hand verschwand in einer der vielen Innentaschen seines Rocks und brachte ein schmieriges Kartenspiel zum Vorschein.

»Komm, Spartakus«, sagte er, ein wenig lauter als zuvor. »Komm und zeig mir, was du gelernt hast. Spartakus! « 

In der dunklen Höhe über seinem Kopf flatterte etwas. Das Geräusch näherte sich und hörte plötzlich auf, als die große Fledermaus ihren Platz auf dem Tisch einnahm.

»So ist es brav. Nun komm, nimm eine Karte. « 

Seine Hand hielt das aufgefächerte Kartenspiel direkt vor die Fledermaus.

»Mach schon-irgendeine Karte!«

Langsam bewegte die Fledermaus ihr« Gesicht mit der roten Stirnmarkierung von einer Seite zur anderen, als betrachte sie die Kartenbilder vor ihren Augen. Dann machte sie eine zustoßende Bewegung mit dem Oberkörper, und ihre feinen spitzen Zähne schlössen sich um einen zerfetzten Kartenrand und zogen die Karte heraus.

»Hast du sie? Gut – nicht sagen, was für eine es ist. Ich verrat’s dir. Pik-As, stimmt’s?«

Die Fledermaus quietschte und ließ die Karte mit dem Bild nach unten auf den Tisch fallen.

Adrian Abelard lachte schrill. »Sehen wir mal nach, he? Sehen wir nach, ob ich recht… «

» Adrian! « 

Die Stimme kam aus einer Sektion der Felswand, die dunkler war als ihre Umgebung. Der Mann, der nun durch den schmalen Eingang trat, trug einen langen weißen Laboratoriumsmantel. Abgesehen von der Sauberkeit seines Mantels und seiner insgesamt gepflegteren Erscheinung war der zweite Mann dem ersten in Größe, Alter und Gesichtsschnitt fast gleich.

»Adrian, was machst du da?«

Der verwahrloste Mann im schwarzen Cut wandte den Kopf und hielt seinen Zeigefinger an die Lippen. »Sei einen Moment still, August. Ich muß die Karte nachprüfen.«

»Adrian, ich habe dir gesagt, ich will nicht… »

»Haaaah!« rief Adrian Abelard triumphierend und hielt die Karte hoch, als gelte es eine Zuschauermenge zu überzeugen.

Wie auf ein Stichwort erfolgte von oben ein Applaus von ungezählten klatschenden Lederflügeln. Die Fledermaus auf dem Tisch verharrte jedoch bewegungslos.

»Guter Junge, Spartakus«, sagte Adrian. »Du bist mir nicht böse, wie? Wollen wir es noch mal versuchen?«

Aber als seine geschickte Hand von neuem den Kartenfächer schlug, griff eine andere Hand zu, packte das Kartenspiel und warf es auf den Tisch, daß die Karten in alle Richtungen verstreut wurden.

Adrian blickte zornig an seinem Zwillingsbruder auf, schlug aber rasch die Augen nieder, als er dem wilden Blick des anderen begegnete.

»Für dich ist das alles nur Spaß, nicht wahr, Adrian?« fragte August Abelard.

»August, ich habe mir nichts dabei gedacht, wirklich …«

»Antworte mir! Du glaubst mir nicht, daß alles dies« – er machte eine Geste in die Höhle und über den Tisch – »irgend etwas bewirken kann. Habe ich recht?«

«August, ich habe nie gesagt… « 

»Du brauchst es nicht auszusprechen, Bruder. Ich bin durchaus imstande, Geringschätzung zu erkennen, wenn ich sie sehe. Wie auch immer, du wirst mir nicht in meine Arbeit hineinpfuschen. Du wirst meine kleinen Freunde nicht beunruhigen. Hast du mich verstanden?«

Adrian Abelard erhob sich. »August, ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich spiele gern mit den – mit deinen kleinen Freunden, das ist alles. Sie sind auch meine Freunde, besonders der alte Spartakus hier.«

»Spartakus! «

»Du hast was gegen den Namen, Bruder?«

August Abelard seufzte. »Nein. Nein, Adrian, ich habe nichts gegen den Namen. Im Gegenteil, es ist eine ausgezeichnete Wahl. Spartakus: der Sklave, der zum Gladiator wurde, seine Mitsklaven befreite und zum Aufstand gegen ihre Unterdrücker führte. Das ist fast genau das, was unser Spartakus für uns tun wird. Du glaubst das, nicht wahr, Adrian?«

»Gewiß glaube ich es, August. Ruhm und Reichtum, genau wie in den guten alten Tagen.«

»Reichtum ja, Adrian, und vielleicht auch Ruhm. Aber bestimmt nicht, was du die guten alten Tage nennst. Der Große Abelard! Groß? Das einzig Große an dir war damals das Adjektiv, das für dich und deine billigen Zaubertricks Reklame machte.«

»Sie waren nicht billig!« rief Adrian empört. »Ich war gut, sehr gut. Ich hatte Erfolg, viele Jahre hindurch.«

»Gewiß hattest du Erfolg, aber du hast für ein Butterbrot gearbeitet, und als die Jahrmärkte und Varietes starben, bist du mit ihnen gestorben. Es gibt Magier in Nachtklubs, es gibt Magier im Fernsehen -bis auf den heutigen Tag, Adrian. Du bist nicht unter ihnen und wirst es nie sein, zu keinem Preis. «

Der Zwillingsbruder im schmierigen schwarzen Cut setzte sich wieder. »Ich wünschte, du würdest so etwas nicht sagen«, bemerkte er düster.

»Ich sage es, weil es wahr ist. Wir müssen realistisch sein. Sieh mich an. Ich bin realistisch. Ich gebe bereitwillig zu, daß ich in meiner Spezialität oder auf irgendeinem verwandten Gebiet keine akademische Position finden kann. Ich gebe zu, daß ich mich fünfzehn Jahre lang vergeblich darum bemüht habe.« Er starrte aufwärts in die Dunkelheit der großen Höhle. »Unfähigkeit, hieß es. Kein Geld für unsinnige Projekte. Einen Spinner nannten sie mich. Aber ich habe es ihnen gezeigt, Adrian! Ich habe es ihnen gezeigt.«

»Du hast niemandem etwas gezeigt«, entgegnete die dumpfe Stimme.

»Aber ich habe es geschafft, nicht wahr? Ich habe die Vampirfledermaus erfolgreich mit größeren und intelligenteren Arten gekreuzt! Und ich habe sie abgerichtet und ausgebildet und ihnen beigebracht, Unmögliches zu leisten! Unmögliches jedenfalls in den Augen der sogenannten Fachwissenschaftler.«

»Wenn das so ist, Bruder, warum hast du deine Erfolge dann nicht aller Welt vor Augen geführt, damit wir endlich an all dem Reichtum und Ruhm teilhaben, von dem du sprichst?«

»Bald, Adrian, bald. In einem Monat bekomme ich, was ich will. Vielleicht schon in Wochen oder gar Tagen.«

Adrian nickte. »Die fünfte Gruppe.«

»Ja. Sie lernen, wenn auch langsam. Laß uns sehen, wie sie heute sind.«

Er nahm eine Pfeife aus der Tasche seines Arbeitsmantels und blies ein kurzes Signal aus zwei Tönen. Die große Fledermaus mit Namen Spartakus schüttelte den Kopf, dann, als das Signal wiederholt wurde, flatterte sie hoch und verschwand in der Dunkelheit.

»Siehst du? Er weiß, daß das nicht sein Ruf ist. Unser Spartakus ist der Klügste von allen – und du verbiegst seinen Verstand mit billigen Kartentricks! « 

Wenn Adrian eine Antwort parat hatte, kam sie nicht mehr über seine Lippen. Plötzlich war die Luft über ihnen von lautem Geflatter erfüllt, und als er

sich eilig vom Tisch zurückzog, landeten dort etwa vierzig Fledermäuse – jede an ihrem Platz auf den Vorrichtungen und Geräten, die den Tisch bedeckten.

Sie hielten still. Nicht ein Flügel flatterte, nicht ein Laut kam aus den scharfzahnigen kleinen Schnauzen unter den glänzenden schwarzen Augen.

»Wie sie das Licht verabscheuen, Adrian! Aber sie sitzen und warten auf meinen Befehl. Und sie werden tun, was ich von ihnen erwarte!« Damit blies er wieder in die kleine Pfeife.

Und auf einmal war der Tisch eine Bühne, auf der ein tolles Schauspiel hektischer Aktivität abrollte. Räder drehten sich, Wippen gingen auf und nieder, Schaukeln schwangen, Wasser spritzte. Fledermäuse trippelten über das Drahtseil, flogen durch Reifen, bedienten Pumpen und Räder, ließen Bälle rollen und setzten Karussells in Bewegung. Es war ein Zirkus, ein Karvenal -ein Karneval der Dämonen.

»Sieh sie dir an, Adrian! Nicht perfekt, nein, nicht so gut wie die anderen vier Gruppen. Aber bald, mein Lieber, bald. Diese und die anderen werden die Gebrüder Abelard aus der Armut führen. Ja, Spartakus – ein ausgezeichneter, vortrefflicher Name!«

Und während die Räder sich drehten und Wippen auf und ab gingen, rieb sich August Abelard die Hände und lachte über das Treiben. Es war ein hohes, hysterisches Lachen, bei dessen Klang sein ungekämmter Bruder unwillkürlich zusammenzuckte.

Er wußte, daß der Wahnsinn wiederkehrte, um für die nächsten ein, zwei Stunden sein verrücktes, erbarmungsloses Spiel mit August Abelard zu treiben.

5.

Fünfzehn Minuten vor Mitternacht. Ungewohnte Stille lag über dem Bereich des UNO-Hauptquartiers. Nur das unablässige Rauschen des Verkehrs jenseits des sechs Blocks umfassenden Sperrbezirks durchdrang die kühle Nachtluft. Es war eine klare Nacht, und das Silberlicht des beinahe vollen Mondes sickerte durch den Dunst aus Industrieabgasen und Flußnebel.

Die Bewegungen der Wacheinheiten auf der Erde und auf den Dächern der vier Hauptgebäude des UNO-Komplexes waren minimal. Die Polizisten, mit denen Sanchez das Dach des Gebäudes der Vollversammlung teilte, standen auf ihren Posten, beobachteten den Luftraum und warteten. Allein auf diesem Dach waren zwischen vierzig und fünfzig Männer stationiert, ausgerüstet mit den modernsten Waffen, die das Polizeiarsenal zu bieten hatte, von Schnellfeuergewehren mit Infrarot-Zielgeräten bis zu Flammenwerfern.

Bizarr, dachte Sanchez. Es war, als ob er in eine mittelalterliche Zeit zurückversetzt worden wäre. Die Verteidiger der Burg standen hoch oben auf den Mauern und erwarteten den Angriff des Feindes -eines Feindes, der der dämonengläubigen Phantasie des Mittelalters entsprungen sein könnte.

Sanchez stand an der Nordkante des Daches und drehte den Zylinder seines großkalibrigen Revolvers. Die Waffe mochte nicht das beste Mittel gegen kleine fliegende Ziele sein, aber sie hatte etwas Beruhigendes. Außerdem hatte Sanchez nicht vor, sich allein auf den Revolver zu verlassen. Ein bedeutend wirksameres Abwehrmittel sah er in dem gewehrähnlichen Gerät, das mit Kabeln an die batteriebetriebene Ausrüstung zu seinen Füßen angeschlossen war. Das Gerät arbeitete mit Ultraschall und hatte einen Einstellbereich zwischen zwanzigtausend und hunderttausend Hertz, bei einer Reichweite bis zu vierhundert Metern. Ob das Gerät die abschreckende Wirkung haben würde, die er sich von ihm versprach, war allerdings nicht sicher. Harmon, mit dem er es zusammengebaut hatte, hatte seine Bedenken kurz und prägnant zusammengefaßt:

»Die Größe und das gemeldete Verhalten dieser Kreaturen deuten auf genetische Veränderungen

hin, die über bloßes Training weit hinausgehen. Es kann sein, daß das Störgerät in der Praxis nutzlos ist.«

Harmons Bedenken waren wissenschaftlich begründet; er ging von einer erhöhten Anpassungsfähigkeit der veränderten Fledermäuse aus. Kriminalkommissar Navarres Bedenken waren mehr persönlicher Natur. Er leitete die Operation auf dem Dach des Gebäudes der Vollversammlung. Hätte Sanchez nicht gefunden, daß dieses Dach auch für ihn der geeignetste Standort sei, hätte er sich wahrscheinlich einen anderen Ort gesucht. Wie die Dinge lagen, konnte er nicht viel mehr tun als das Schicksal verfluchen.

»So, so«, begrüßte ihn der höhnisch lächelnde Navarre. »Was hat unser wissenschaftliches Genie denn heute abend mitgebracht? Wieder ein paar kleine Drähte, die durcheinanderkommen, wenn es soweit ist?«

»Laß mich in Ruhe«, sagte Sanchez.

Navarre hob in gespielter Angst die Hände. »Aber gewiß doch! Ich habe meine Anweisungen. Du bist zu behandeln, als ob du Kaiser Karl V. wärst. Wahrscheinlich haben wir die Nationale Heroinfixer-Woche oder was. Du weißt, wie es ist, Sanchez. Die großen Tiere treffen die Entscheidungen, ob richtig oder nicht, und wir tun, was uns gesagt wird und denken uns unseren Teil, nicht wahr?«

Der bullige Kommissar grinste und ging. Sanchez kochte vor Wut.

Mitternacht kam.

Sanchez’ Augen suchten den Horizont im Norden und Westen ab, aber es gab nichts Interessantes zu sehen, nur die winzigen roten Glutpunkte brennender Zigaretten auf den Dächern der anderen Straßenseite. Jenseits davon erhellten die Lichter New Yorks die Nacht.

Wie gewöhnlich. Das Leben der Stadt ging immer seinen eigenen Gang, seinen gewohnten Gang, gleichgültig, welches Drama sich irgendwo -in seiner

Mitte abspielte. Irgendwo dort draußen stöhnten sie jetzt in ihren Betten, die einen vor Lust, die anderen in Schmerzen. Jemand schrie in diesem Augenblick seine Frau an, jemand stieß mit gierig zitternder Hand eine Heroinspritze in seine Vene, jemand wurde geboren, jemand starb an Krebs, jemand jammerte über die Lebenshaltungskosten, jemand wurde auf einer dunklen Straße erstochen.

Und jemand hielt nach zehn Päckchen mit einer -Million Dollar Ausschau, irgendwo dort draußen, wo inmitten des Lichtermeers die dunkle Lücke des Central Park gähnte.

Wenn er entdeckte, daß sie nicht da waren …

Um Mitternacht ist der Central Park kein Ort für den durchschnittlichen New Yorker Bürger. Sobald es Abend wird, verliert die Anlage ihre Anziehungskraft für Spaziergänger und Bummler und wird zum Ziel von Obdachlosen, die in dunklen Unterführungen Schutz vor der Kälte suchen, aber auch zum Jagdgebiet von lichtscheuem Gesindel, jugendlichen Schlägerbanden und Manhattans berittener Polizei.

Wer sich nachts im Central Park aufhält, weil er dort arbeitet, auf Raub ausgeht oder eine Schlafgelegenheit sucht, blickt selten zum Himmel auf, selbst wenn ein Geräusch von dort um Aufmerksamkeit wirbt. Denn der Blick muß in Bodennähe bleiben. Dort lauern die Gefahren – hinter einem Busch oder Baum, einer Bank oder einem Springbrunnen, in den Schatten der Vegetation oder einer Grotte.

So sah kein menschliches Auge die einzelne große Fledermaus, die in Baumwipfelhöhe fast lautlos südwärts flog. Der Kinderzoo war von sechzig Bewaffneten in weitem Kreis umstellt. Sie waren von der Normaluhr so weit entfernt, daß sie als Beobachter ausfielen, und sollten sich erst in Bewegung setzen, wenn sie über Sprechfunk entsprechende Anweisungen von den Beobachtern bekamen. Diese, ein gutes Dutzend Männer mit Maschinenpistolen und Feldstechern, in Bäumen, parkenden Autos und

anderen Verstecken strategisch plaziert, sollten den Geldabholer ausmachen und seine Einkreisung organisieren.

Zwei Beobachter sahen die schwarze, geflügelte Kreatur in niedriger Höhe durch den Doppelkreis ihrer Nachtgläser fliegen, dachten sich aber nicht viel dabei. Was immer es war – eine Fledermaus vielleicht, oder eine Eule –, das Wesen kam nirgendwo in der Nähe der Uhr zur Ruhe, sondern schwenkte nach Westen ab und verschwand zwischen den Baumkronen.

Die Beobachter richteten ihr Augenmerk auf die möglichen Zugangswege und sich selbst auf eine lange Nachtwache ein. Wie die meisten derartigen Aktionen, war auch diese wahrscheinlich umsonst. Gut möglich, daß die Erpresser schon vor Stunden in einem der angrenzenden Gebäude Position bezogen und den Polizeiaufmarsch durch Feldstecher beobachtet hatten. In diesem Fall wären sie längst fort.

Zeit verging, und nichts geschah. Dann, gegen ein Uhr, erwachten die Funksprechgeräte plötzlich zu krächzendem Leben.

»Zu den Vereinten Nationen – schnell! Dort ist die Hölle los!«

Eben noch lag die große schwarze Katze zusammengerollt neben Sanchez’ Ultraschallgenerator; im nächsten Augenblick war sie aufgesprungen und fauchte.

Carmelo Sanchez sah sie an, ohne die Botschaft zu verstehen. Dann bemerkte er, daß die grünen Augen nach Süden blickten, während er nach Norden schaute. Er wandte sich um und sah sie kommen.

Hoch in der Luft kam eine kleine dunkle Wolke den East River herauf – direkt auf die Gebäudegruppe zu, die das Hauptquartier der Vereinten Nationen war.

Dann fauchte Ktara wieder, und diesmal blickte sie nach Westen.

Wo eine zweite Wolke zu sehen war.

«Sie kommen!« brüllte Sanchez und zeigte nacheinander auf beide Schwärme. Als sein Warnruf aufgenommen wurde, sah er den dritten und den vierten Schwärm. Sie kamen aus allen vier Himmelsrichtungen. Und formierten sich zum Angriff.

Sanchez schaltete seine Wunderwaffe ein. Die Anzeigenadel sprang über die Skala und zeigte, daß die Ausgabeleistung stimmte. Er hob den gewehrähnlichen Sender, richtete ihn auf den östlichen Schwärm und drehte den Frequenzmodulator langsam durch den ganzen Bereich.

Nichts passierte. Ihm wurde heiß, dann entspannte er sich. Zu früh. Sie waren noch nicht in Reichweite. Als sie es waren …

Als sie es waren, gab es keine Änderung.

Nichts geschah!

- Sie sind anpassungsfähig. Es ist, wie Professor Harmon sagte. Ihr Gerät ist nutzlos.

Sanchez blickte in die hellgrünen Augen der Katze und nickte grimmig. Der Sender klapperte auf das Dach. Er zog den schweren Revolver.

»Vielleicht ist dies weniger nutzlos!«

- Sechs Schüsse, sechs Fledermäuse. Wenn Sie gut zielen und das Ding nicht zu sehr streut. Wie wollen Sie die siebente abwehren?

Sanchez hatte keine Zeit, über die Frage nachzudenken, denn Navarre kam schnaufend herüber. Er zeigte auf den Ultraschallsender.

»Gebrauch deine Waffe, Junge!«

»Habe ich schon. Sie wirkt nicht.«

Navarre grinste. »Dann geh zur Dachmitte. Die Flammenwerfer übernehmen die Kanten.«

Sanchez sah ein, daß das eine vernünftige Lösung war. Die Uniformierten mit den Flammenwerfern eilten bereits an ihre Plätze, zwei auf jeder Seite. Sie bildeten den äußeren Verteidigungsring. Der zweite Ring bestand aus Polizisten mit Schnellfeuergewehren. Einen dritten Ring gab es nicht, nur eine in der Dachmitte zusammengedrängte Gruppe von Männern mit Funksprechgeräten und Faustfeuerwaffen. Dies war die Gruppe, der Sanchez sich anschloß.

Vom Dach des Sekretariatsgebäudes kam der Feuerstoß einer Maschinenpistole. Voreilig, dachte Sanchez. Die angreifenden Schwärme hatten sich weit auseinandergezogen, und durch die Nachtgeräusche der Stadt konnte man nun die Schreie der Angreifer hören, helle, quiekende Töne.

Seit er gekommen war, hatte Sanchez sich hauptsächlich mit seinem eigenen Apparat beschäftigt und nicht weiter über die taktischen Probleme der Verteidigung mehrerer Dächer gegen ein paar hundert relativ kleine Lebewesen nachgedacht. Jetzt sah er plötzlich, daß das ganze Verteidigungssystem mit einem schwerwiegenden Mangel behaftet war.

Es ging schlicht und einfach um das Problem des Kreuzfeuers. Solange die Fledermäuse im Außenbereich der in einem rohen Kreis angeordneten UNO-Gebäude waren, gab es kein Problem. Aber wenn es ihnen gelang, in den inneren Bereich einzudringen…

In diesem Fall war jede Dachbesetzung auf sich selbst gestellt. Andere konnten nicht eingreifen, wenn sie nicht Gefahr laufen wollten, ein sekundäres – menschliches – Ziel zu treffen.

Das war schlecht. Und wenn alle vier Gruppen ihren Angriff auf ein Dach konzentrierten, wo sie den Menschen eine mehrfache zahlenmäßige Überlegenheit entgegensetzen konnten …

Und wenn sie außerdem so niedrig hereinkamen, daß die Verteidiger mit Rücksicht auf die umliegenden Dächer und Fensterfronten ihr Abwehrfeuer einschränken mußten …

Noch schlechter. Wirklich übel aber würde es aussehen, wenn alle drei Taktiken kombiniert wurden …

Sekunden später sah Sanchez, daß die Angreifer genau das taten.

Schnell und niedrig anfliegend, konzentrierten sie

sich auf das östlichste der drei Hauptgebäude des Komplexes, den Konferenzbau. Niedriger als die zwei anderen, hatte er die größte Dachfläche. Theoretisch bedeutete dies, daß dort mehr bewaffnete Verteidiger Platz finden konnten als auf den anderen Dächern, aber als Sanchez zur Nordostkante seines Dachs lief, sah er, daß das Kontingent auf dem Konferenzgebäude eher schwächer war.

Navarre packte ihn am Ärmel. »Was willst du hier, Sanchez?«

Der schüttelte die Hand ab. »Sei nicht albern. Bring deine Flammenwerfer auf diese Seite. So können wir wenigstens die nördliche Gruppe erledigen!«

Navarre blickte von Sanchez zu den vier angreifenden Schwärmen und begriff. »Ich will verdammt sein! Flammenwerfer hierher, und Beeilung!«

Dann zischte sein eigener Flammenwerfer auf und erleuchtete die Nachtluft. Die Flammenwerfer auf dem Konferenzgebäude spien bereits Feuer und Rauch, und aus der Höhe sah es aus, als stünde der ganze Bau in Flammen. Dann kamen die acht Flammenwerfer von seinem eigenen Dach hinzu und erfüllten den Luftraum zwischen den zwei Gebäuden mit brodelnden Glutstrahlen.

»Das röstet sie gehörig durch! » brüllte Navarre, als er die Flammen nährte.

Etwas – Sanchez wußte nicht, was es war, obwohl er sich der schwarzen Katze an seiner Seite bewußt war -veranlaßte ihn, sich umzuwenden.

Im gleichen Augenblick stürzte sich der kreischende Schwärm von Fledermäusen auf die abgelenkten Verteidiger des Daches – ein Schwärm, der nach Westen abgeschwenkt war und nun von hinten über sie kam.

Männer wirbelten herum, rissen ihre Waffen hoch und schrien auf.

»Flammen aus!« bellte Navarre. »Nein!« brüllte Sanchez. »Haltet sie hoch!«

Er raste mit den anderen zur Dachmitte zurück, hob seinen Revolver und beteiligte sich am ohrenbetäubenden Geknatter des wilden Abwehrfeuers. Seine erste Kugel traf einen Angreifer in den Leib und riß ihn auseinander. Er drückte ein zweites Mal ab -und fehlte!

Dann schlugen ihn lederige Flügel gegen Gesicht und Kopf, und scharfe Spitzen durchbohrten seine Haut, kratzten, bissen, schnitten und schlitzten. Er fiel unter dem Ansturm auf die Knie, taumelte wieder hoch, legte den Revolverlauf flach an seine Kopfseite, die Mündung nach oben, und zog den Drücker.

Das Krachen machte ihn taub in dem höllischen Getöse ringsum, aber der Angreifer auf seinem Kopf war weg, und die anderen ließen einen Moment von ihm ab.

Er sah einen mit Fledermäusen bedeckten Gewehrschützen straucheln und über die Dachkante stürzen. Er sah einen Mann, dessen Mund zu schreien schien und dessen blutige Augenhöhlen leer waren. Er sah, daß die Zahl der Männer, die auf den Beinen waren und kämpften, bereits beängstigend abgenommen hatte. Sie mochte ein gutes Drittel der ursprünglichen Besatzung ausmachen.

»Flammenwerfer!« heulte er in der Hoffnung, daß jemand ihn hören würde. Dann stieß eine Riesenfledermaus direkt auf sein Gesicht zu, und er riß eine Hand hoch, aber sie hielt keinen Revolver mehr. Irgendwie mußte ihm der Rückstoß die Waffe aus den Fingern geschlagen haben. Er hieb mit der bloßen Hand zu, aber das hartnäckige Biest verbiß sich in seine Finger, und er mußte es mit der Linken wegreißen und auf den Boden schlagen.

Blut tropfte von den Fingerspitzen seiner rechten Hand, als er die Augen mit erhobenem Unterarm schützte. Ein weiteres augenloses Opfer taumelte blind über die Dachkante ins Leere, unbarmherzig verfolgt von den Fledermäusen, die überall waren

und ständig neue Angriffe gegen die verzweifelten Verteidiger flogen.

Wo waren die Flammenwerfer?

Einer – nur einer – war noch funktionstüchtig. Fünf oder sechs Meter von Sanchez entfernt stand Kriminalkommissar Navarre mit einem Gesicht, als habe er gerade das erste Gespenst seines Lebens gesehen, und schwenkte den Feuerstrahl in einem schützenden Kreis herum, wobei er sich langsam um seine eigene Achse drehte. So hatte er vielleicht Schutz, aber in dem Bestreben, keinem der anderen die Haare zu versengen, hielt er den Flammenwerfer in einem zu steilen Winkel nach oben. Das Ding sah wie das Blinkfeuer eines Flughafens aus.

Wild um sich schlagend, um die ständig erneuerten Angriffe auf seine Person abzuwehren, lief Sanchez hinüber und entwand Navarre das Flammenrohr. Er brachte die Flüche des Mannes mit einem Ellbogenstoß in die Magengrube zum Schweigen und hielt den Feuerstrahl in eine Ebene, die ihm geeigneter erschien.

So holte er drei Fledermäuse herunter, die gerade vom fallenden Körper eines Zivilbeamten aufflatterten. Dann holte der Feuerstrahl drei oder vier weitere Angreifer ein und verwandelte sie in versengte, zuckende Klumpen. Dann …

Die Flamme spuckte, wurde plötzlich klein – und erlosch!

Sanchez merkte, daß er sein Gehör wiedererlangt hatte, als er in der plötzlichen Stille die hohen, dünnen Schreie der Fledermäuse hörte, die – noch immer eine eindrucksvolle Horde – von allen Seiten auf ihn herabzustoßen schienen.

Er rannte zur Dachluke, um sich über die Leiter ins Innere des Gebäudes zu retten, aber der stählerne Deckel war zugefallen, und auf ihm lagen die Körper von zwei Verletzten oder Toten. Es war nicht daran zu denken, sie wegzuziehen und die Luke zu öffnen, denn er hatte alle Hände voll zu tun, die sein

Gesicht umflatternde, beißende und hackende Horde abzuwehren.

Er wußte, worauf sie aus waren. Sie wollten seine Augen. Aber wenn er schon hier enden mußte, wollte er wenigstens noch ein paar von ihnen mitnehmen, ob es einen Sinn hatte oder nicht…

Vorsichtig hob er seinen Kopf über die schützend erhobenen Arme und spähte umher. Die Fledermäuse kreisten zwei Meter über ihm, ein schwarzes Geflatter unter dem mondhellen Himmel, und sie waren still. Ihre kleinen, glänzenden Augen reflektierten weißes Feuer. Sanchez brauchte nicht die Katze neben sich anzusehen, um die Quelle des unheimlichen Feuers zu finden. Er kannte es. Er hatte es schon früher in Ktaras Augen gesehen.

Dann verblaßte das seltsame Feuer. Eine der Fledermäuse stieß einen kurzen, hellen Schrei aus, der wie ein Signal war, und der flatternde, kreisende Schwärm stieg höher und flog davon.

Sanchez war allein auf dem Dach. Allein mit den Toten, den Verwundeten und der schwarzen Katze.

»Ktara«, sagte er. »Sie … Sie hätten das von Anfang an verhindern können!«

»Still. Schauen Sie nach Osten.«

Sein Blick folgte den Augen der Katze. Der Schwärm entfernte sich in nördlicher Richtung. Von Osten aber kam eine weitere geflügelte Kreatur über den East River. – Das war der Plan, er wußte es. Trotzdem…

»Sie hätten es verhindern können. Alle diese Männer -tot! »

Aber nicht alle waren tot. Sechs oder sieben von den Verteidigern des Daches lebten noch. Drei waren geblendet und schwerverletzt, aber einer von denen, die den Angriff so gut wie unversehrt überstanden hatten, war ausgerechnet Kriminalkommissar Hank Navarre.

Als der Flammenwerfer erloschen war, hatte er sich bäuchlings auf das Dach geworfen und seinen Kopf mit den Armen und dem hochgeschlagenen

Mantelkragen geschützt. Nun richtete er sich schwerfällig auf und blickte umher. Als sein Blick auf Sanchez fiel, schimmerten zwei Emotionen in seinen Augen – die Weigerung, den Tod zu akzeptieren, der ringsum Einzug gehalten hatte, und blanker Haß auf den Puertoricaner.

6.

»Sie sehen übel aus, Cam!« war Harmons Begrüßung, als Sanchez in sein Arbeitszimmer in Westhampton trat. »Wie ist es ausgegangen?«

»Schlecht.« Er warf etwas auf Harmons Schreibtisch. Dann wandte er sich ab, füllte ein Wasserglas zur Hälfte mit Harmons teurem Cognac und leerte es auf einen Zug. Schließlich ließ er sich in Harmons Ohrensessel fallen. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte halb vier.

Der Professor bewegte seinen Rollstuhl zum Schreibtisch und begann die tote Fledermaus zu untersuchen.

»Ein seltsames Exemplar«, sagte er nachdenklich. »Ich habe mich in den letzten Tagen ausgiebig mit den verschiedenen Fledermausarten beschäftigt, aber dies hier scheint tatsächlich eine Kreuzung oder Züchtung zu sein. Die beiden Hauptstämme dürften der ,Pteropus edulis’ oder Fliegende Hunde und der ,Phillostoma spectrum’ oder Vampir sein. Vom ersteren hat sie die Größe und die Fähigkeit, bei Tag zu sehen, vom letzteren die Kopfform und die aufgestülpte Nase.«

»Ich möchte wissen, von wem die Intelligenz stammt«, knurrte Sanchez.

Harmon breitete die Flügel aus. Die Spannweite betrug fast zwei Meter. Dann wurde er auf die »Daumen« an den Flügelgelenken aufmerksam.

»Cam – sie sind – sie stecken in Metallspitzen! Und scharf sind sie! Lieber Himmel, ein Biest wie dieses könnte… »

«Richtig«, sagte Sanchez.

Harmon wandte den Kopf und nickte. Falls er bemerkte, wie zornig sein Assistent Ktara anstarrte, entschied er sich, es zu ignorieren. »Ja«, sagte er bedrückt. »Sandy rief mich vorhin an und nannte mir die Verlustziffern. Wollen Sie sie hören?«

Sanchez lächelte grimmig und starrte weiter zu Ktara hinüber. »Klar. Sie interessieren uns, besonders Ktara.«

»Sechsunddreißig Tote und zehn Verletzte, darunter vier Schwerverletzte.«

Sanchez seufzte. »Es ist ein Wunder, daß ich davongekommen bin.«

»Sie sagen das mit einem zynischen Unterton, Cam. Warum? Und warum gewann ich den Eindruck, daß Sandy Proctor mit einem gewissen Unbehagen meldete, Sie seien unverletzt geblieben?«

Sanchez hob die Hände. »Das nennen Sie unverletzt?« sagte er. »Und was Ihre erste Frage betrifft, so sollten Sie sie an die Dame hier richten. Hätte sie schließlich nicht interveniert, wären die Ziffern vielleicht noch ein wenig höher ausgefallen.«

»Cam – soll ich einen Arzt kommen lassen?«

Ktara lachte. »Er braucht keinen Arzt. Ich kann ihn heilen.«

»Ich verzichte auf Ihre Heilung«, knurrte Sanchez. »Ich ziehe Jodtinktur und Heftpflaster vor. Heilen Sie lieber die Männer, die ihr Augenlicht verloren haben.«

»Ich weiß, Sie werfen mir vor, daß ich den Schwärm nicht gleich vertrieben habe«, sagte Ktara. »Mein Meister liebt solche Einmischungen nicht. Er bestraft mich, wenn ich etwas tue, das seinen Interessen zuwiderläuft. Sie haben es erlebt. Denken Sie also nicht, Sie könnten mit meiner Hilfe rechnen.«

»Warum haben Sie mir dann das Leben gerettet?«

Sie zuckte die Achseln. »Sehen Sie es als Laune an. Ja, eine Laune. Mein Meister, der nicht weit war, hatte nichts dagegen, als ich ihm sagte, es amüsiere

mich, Sie am Leben zu erhalten, damit Professor Harmon Ihnen sagen kann, was Mr. Sanford Proctor ihm sonst noch über Sie erzählt hat.«

Harmons Brauen gingen in die Höhe. Der Metalleinsatz in seinem Schädeldach hatte sie bisher immer daran gehindert, seine Gedanken zu lesen. Und nun, plötzlich …

»Nein«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was Sie Mr. Sanchez zu sagen haben. Nur, daß Mr. Sanford Proctor über gewisse Vorkommnisse sehr beunruhigt war und unbedingt mit Ihnen darüber reden wollte. Kommissar Navarres Gedanken waren sehr leicht zu lesen, und ich hörte zufällig, wie er sie Mr. Proctor mitteilte.«

»Ja, richtig: Navarre«, sagte Harmon, als erinnere er sich erst jetzt. »Er verbreitet eine interessante Version über die Geschehnisse auf dem Dach, Cam. Es scheint, daß Sie die Angreifer als erster kommen sahen und ihren genauen Angriffsplan durchschauten; und daß es Ihre taktische Idee war, die Streitmacht auf dem Dach des Gebäudes der Vollversammlung auf die Ostseite zu konzentrieren, um den Leuten auf dem Dach des Konferenzgebäudes Feuerschutz zu geben.«

Sanchez nickte. »Das stimmt.«

»Und ist lobenswert. Nur fand der Angriff, für dessen Abwehr alle vorbereitet waren, nicht statt; und auf dem Dach, das dann von seiner unverteidigten Rückseite her angegriffen wurde, kamen sechsunddreißig Menschen ums Leben.«

Sanchez’ Miene wurde verdrießlich. »Der Angriff auf das Konferenzgebäude war von Anfang an eine Finte, um uns zu täuschen«, sagte er.

»Das ist nicht Navarres Interpretation, Cam. Er behauptet, Sie hätten ihn und die anderen auf dem Dach hereingelegt.«

»Ich – hereingelegt?«

»Ja. Sie hätten die Aufmerksamkeit der Leute auf das benachbarte Dach gelenkt, so daß Navarre und seine Männer völlig überrumpelt werden konnten.«

»Das ist lächerlich.«

»Das sagte ich Sandy auch, aber Navarre stützt seine Behauptung mit zusätzlichen Hinweisen.«

»Nämlich?«

»Erstens hätten Sie mit Ihrem Ultraschallsender unbegründete Hoffnungen erweckt, so daß bei seinen Leuten der Eindruck entstehen konnte, die vor ihnen liegende Aufgabe würde leicht sein. Zweitens hätten Sie nach dem Angriff alle Flammenwerfer zu sich in die Dachmitte gerufen, wo sie am wenigsten wirksam sein konnten. Und als Sie sahen, daß nur noch ein Flammenwerfer funktionsfähig war, hätten Sie sich drittens auf den Mann gestürzt, der ihn bediente, ihm den Flammenwerfer entrissen und die Flamme sofort zum Erlöschen gebracht.«

»Erstens«, sagte Sanchez, »hatte ich selbst Hoffnungen in den Ultraschallsender gesetzt. Zweitens rief ich die Flammenwerfer zu mir, weil sie nutzlos waren, wo sie sich befanden. Drittens, der Mann war Navarre selbst, und er hielt das Ding zu hoch und vergeudete soviel von dem Brennstoff, daß der Flammenwerfer von selbst ausging, als ich ihn hatte.«

Harmon hob die Hand. »Ich glaube Ihnen, Cam. Das Problem ist, daß Navarre einen Haftbefehl gegen Sie erwirkt. Um Sie verhören zu können. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er Sie hier ausfindig macht.«

»Proctor wird es ihm sagen? «

»Sandy tut, was er tun muß. «

»Was schlagen Sie vor?«

»Ich schlage vor, daß diese Sache so rasch wie möglich aufgeklärt wird – bevor Navarre richtig zu wühlen anfängt. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn er unseren Gästen auf die Spur käme. «»

»Sie sind gut abgerichtet, diese Geschöpfe, die Mischungen von mehreren Geschöpfen sind«, berichtete Graf Dracula in einem Ton von Bewunderung. »Sie folgen nur ihrem Anführer, dem intelligentesten kleinen Burschen, den man sich denken kann. Er ist klüger als jeder Hund. Nachdem sie die Stadt verlassen hatten, spalteten sie sich in vier Gruppen. Obwohl alle nordwärts flogen, mußte ich wählen, welcher ich folgen sollte. Ich entschied mich für die Gruppe des Anführers. Und als sie zur Ruhe kamen, rastete ich mit ihnen. Aber der Ruheplatz – ein dichter Wald – war keineswegs ihr endgültiges Ziel. Sie hatten Befehl, eine gewisse Zeit dort zu verweilen.«

»Und Sie warteten nicht?« fragte Sanchez.

Dracula lächelte spöttisch. »Nein.«

»Sie sollten wissen, warum«, sagte Ktara. »Wenn die Stunde der Dämmerung kommt, muß mein Meister auf seiner Heimaterde ruhen.«

»Wie verstehen«, sagte Harmon. »Graf, Sie sagten, daß die Tiere nur ihrem Anführer gehorchten. Doch vorher war es Ktara gelungen …«

»Ihren Angriff zu blockieren«, beendete Dracula den Satz. »Ja, das hätte ich auch tun können. Aber nicht mehr. Ich versuchte sogar, sie zum Weiterflug zu veranlassen, als sie ihren Rastplatz erreicht hatten. Ohne Erfolg, aber mit unwillkommenem Resultat. Zwei sind jetzt tot, ihre Gehirne zu Asche verbrannt, weil ich dachte, sie zwingen zu können. Dies beunruhigt mich, Harmon. Wie Sie wissen, erklärte ich mich zu dieser Gefälligkeit unter der Bedingung bereit, daß ich meine kleinen Brüder nicht würde töten müssen – auch nicht solche Brüder wie diese.«

Sanchez sagte: »Diese Brüder haben heute nacht mehr als dreißig Menschen getötet!«

Dracula zuckte mit der Schulter. »Das ist nicht meine Sorge.«

»Ich vergaß«, sagte Sanchez, »daß wir Menschen Ihnen und Ihrer Dienerin nichts bedeuten.«

Der Meister lächelte. Er schien im Begriff, etwas zu sagen, dann überlegte er es sich anders und wandte sich statt einer Erwiderung dem Professor zu.

»Wissen Sie, Harmon, als ich zurückkehrte, hatte

ich sehr unter Hungergefühlen zu leiden und war nahe daran, mir selbst Nahrung zu suchen. Aber ein Ehrenwort verpflichtet. Sehr traurig, um so mehr, als ich während meines Flugs so viele geeignete Kandidaten unter mir sah. Und wenn ich an die Toten auf diesem Dach denke, deren Blut einfach verkommt – ah!« Er schüttelte sich. »Wenn Sie wollen, daß ich weiterhin zu meinem Wort stehe, müssen Sie wirklich mehr als bisher auf meine Bedürfnisse Rücksicht nehmen. Das eine bedingt das andere, wissen Sie.« Er nickte Ktara zu.

»Komm, meine Liebe. Komm mit nach unten und bring mir von diesem ekelhaften synthetischen Zeug, daß ich meinen Hunger stille.«

Das Läuten des Telefons hielt Dracula und seine Dienerin an der Tür zurück. Harmon nahm ab und meldete sich, und dann lauschte er, während das kurze, einseitige Gespräch seinem Ende zuging. Als er aufgelegt hatte, blickte er nacheinander die drei anderen an.

»Das war Proctor«, sagte er. »Der Bürgermeister hat eben einen zweiten Anruf erhalten. Die gleiche Summe hat heute abend zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu sein.«

Sanchez’ Augen blitzten. »Will er diesmal auf die Forderung eingehen? Oder wird es noch mehr Blutvergießen geben?«

»Das Geld wird dort sein«, antwortete Harmon mit verschlossener Miene. »Aber auch so wird es weiteres Blutvergießen geben, fürchte ich. Das dürfte so gut wie sicher sein.« Sein Blick begegnete Draculas Augen. Der Vampir lächelte.

»In diesem Fall, Professor, werde ich meine Mahlzeit verschieben.«

7.

»Guten Morgen, Brüderchen«, sagte Adrian Abelard fröhlich lächelnd am Frühstückstisch. »Was für ein schöner Tag!«

August Abelard kam in die Küche des alten Hauses auf dem Hügel, deren Armseligkeit von den Strahlen der Morgensonne vergoldet wurde. Er blickte in die Kaffeekanne, setzte sich und betrachtete mißmutig seinen Bruder, während er die mehrfach gebrauchte Papierserviette entfaltete.

»Wenn der Tag so schön ist, dann solltest du ihn vielleicht mit einem Kleiderwechsel ehren, hm? Oder vielleicht sogar dadurch, daß du deinen Körper mit Wasser und Seife in Berührung bringst.«

»Oho! Erwarten wir die Königin von England? Oder ist es nur der Prinzgemahl, für den ich mich besonders schmücken soll?«

»Wir erwarten niemand. Es ist ein gewöhnlicher Arbeitstag. Das heißt, für mich.«

Adrian goß Kaffee in eine Tasse und schob sie seinem Bruder hin. »Und für mich? Gibt es irgendeinen besonderen Grund, daß ich nicht wie der Landstreicher aussehen sollte, für den du mich hältst?«

»Du könntest mir behilflich sein, weißt du. «

Adrian lächelte. »Du meinst, mit den Fledermäusen?«

»Ja, mit den Fledermäusen. Hast du was gegen die Arbeit mit Fledermäusen?«

»Ich? Überhaupt nichts, denke ich. Du meinst, das Ende deines Ausbildungsprogramms sei nahe?«

»Sehr nahe.«

»Was soll ich tun?«

»Was ich dir sage. Als erstes sage ich, daß du ein Bad nehmen und saubere Kleider anziehen sollst.« Er machte eine Pause. »Nun, wie ist deine Antwort?«

Adrian Abelard steckte einen letzten Bissen Brot in den Mund und spülte ihn mit einer halben Tasse Kaffee hinunter. Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was meine Reinlichkeit dir so plötzlich bedeutet«, sagte er, »aber erwarte mich hier. Ich werde mich zur Badewanne verfügen.« Er bewegte sich zur Tür, wo er innehielt. »Was zu besagen hat, lieber Bruder, daß ich deine Anregung aufnehme. In der

Hoffnung, daß die ungewohnte Mühe sich lohnt und nicht zu einer Erkältung führt.«

August war bei seiner zweiten Tasse Mischkaffee, als sein Bruder in die Küche zurückkehrte.

»Seien Sie gegrüßt, lieber Kollege. Sind wir jetzt bereit, uns der ernsten wissenschaftlichen Arbeit zuzuwenden?«

Adrian hatte weniger als eine halbe Stunde gebraucht, aber das Ergebnis war bemerkenswert. Er war völlig verwandelt. Was eben noch ein verwahrloster Landstreicher gewesen war, war nun …

»Was, du bist ja ich! Mit diesem Arbeitsmantel und einem sauberen Gesicht…«

»Das Haar ist noch ein bißchen lang, aber das soll heutzutage Mode sein. Oder hat sich die Mode geändert, seit wir hier oben in den Bergen leben?«

August Abelard lachte. »Wie sollte ich das wissen? Aber es ist verblüffend, wie sehr du mir gleichst! »

»Schließlich sind wir Zwillinge, Bruder.«

»Ich weiß, aber es ist so lange her …«

»Seit meinem letzten Bad? Gewiß, das ist wahr. Aber wenn wir von nun an im Luxus leben, dann kann es vielleicht nicht schaden, wenn ich mich schon im voraus daran gewöhne, nicht?«

»Mh-hm. »

»Was hast du?« fragte Adrian, als er den geistesabwesenden Blick seines Bruders sah. »Woran denkst du?«

August schüttelte den Kopf. »Nichts, eigentlich. Ich dachte nur, daß es fast unmöglich ist, uns zu unterscheiden. Ich überlegte, wie wir das zu unserem Vorteil ausnützen könnten.«

»Ich habe schon an was gedacht, August. Wenn wir – nachdem du deine wissenschaftliche Anerkennung gefunden hast, versteht sich – ins Unterhaltungsfach gehen würden, könnten wir eine sensationelle Nummer aufbauen, mit Verschwinden und Wiedererscheinen und so. Du weißt schon, der Große Abelard und seine magischen Fledermäuse. Solange

niemand ahnt, daß es zwei von uns gibt… »

»Eine Zaubernummer in einem Varieteprogramm?«

»Es ist nur ein Gedanke. « 

»Dann will ich es auch nur als das betrachten, Adrian.«

»Im Schaugeschäft ist Geld zu verdienen, Bruder.«

»Es gibt Geld anderswo, Bruder. Geld, das leichter zu kriegen ist.« August Abelards Blick wurde hart. »Nun laß uns an die Arbeit gehen.«

Sie verließen das Haus durch die Küchentür und gingen die hundert Meter zum Höhleneingang. Kaum breit genug, einen Menschen durchzulassen, war die Öffnung vor den Augen Uneingeweihter von zwei Felsblöcken, Buschwerk und dornigem Gestrüpp gut verborgen. Entdeckte trotzdem jemand den Eingang, fand er nicht so leicht den Weg zu den großen Höhlenkammern weiter unten. Die Natur hatte im Inneren eine Gabelung des Höhlenganges geschaffen, aber die Gebrüder Abelard hatten gute Handwerksarbeit geleistet und den Anschein erweckt, daß einer dieser Gänge am gewachsenen Fels endete.

Als sie nun mit ihren Taschenlampen an diese Wand kamen, drückte August gegen eine bestimmte Stelle an der Seite der Wand, und ein Teil davon schwang auf gutgeölten Angeln einwärts und ließ sie passieren. Es war ganz einfach. Der Höhlengang war zugemauert und mit einer gewöhnlichen Brettertür versehen worden. Das Ganze hatten sie dann mit mehr oder weniger dicken Mörtelschichten beworfen und die Oberfläche so bearbeitet, daß sie bei Lampenschein kaum von natürlichem Fels zu unterscheiden war.

Jenseits der Tür führte der Gang steil abwärts. Die Brüder folgten seinem unregelmäßigen Verlauf und erreichten kurz darauf den ersten der großen Höhlenräume unter dem Hügel. August ging an den Tisch mit den Zirkusaufbauten und zündete die Laternen an. Dann öffnete er eine Schublade und

nahm eine kleine metallene Pfeife heraus, ähnlich derjenigen, die er in seiner Hand hielt.

»Hier, Adrian – das ist dein Befehlsinstrument. Probier es nicht jetzt aus. Ich zeige dir später, wie du es zu gebrauchen hast.«

Adrian betrachtete das Instrument und steckte es in die Manteltasche. »Nun, womit fangen wir an? Lassen wir unsere kleinen Akrobaten durch Reifen springen oder über das Balancierseil gehen?«

»Keins von beiden«, erwiderte August. »Heute üben wir einen besonderen Trick, einen, an dem wir schon gearbeitet haben und den du kennen würdest, wenn du dich dafür interessiert hättest. Dieser Trick verlangt von unseren kleinen Freunden ein gewisses Maß an Zusammenarbeit in der Gruppe. Echte Zusammenarbeit, Adrian. Die Dummköpfe, die sich Wissenschaftler nennen, glauben, so etwas könne man Tiere wie diese nicht lehren. Komm. Wir müssen in den nächsten Raum gehen. Er ist für unsere Zwecke besser geeignet.«

Der Verbindungsgang zum nächsten Höhlenraum war kurz. Jeder der Brüder hatte eine Petroleumlaterne mitgenommen, und August stellte sie in die Mitte der Höhle.

Dicht an einer Wand stand eine Anzahl Pappkartons in verschiedenen Größen, so angeordnet, daß sie an Gebäude unterschiedlicher Höhe und Anordnung erinnerten. Auf einem der Kartongebäude war ein dunkler Fleck, der wie getrocknetes Blut aussah. Adrian betrachtete die Szene mit wachsamem Interesse. »Und was ist der Zweck dieser Kartons, Bruder?«

August strahlte. »Navigationsübungen. Das Anfliegen von bestimmten Zielen.«

»Und waren die Übungen erfolgreich?«

August lachte scharf. »Alle Übungen waren erfolgreich, Adrian. Alle. Nun sei so gut und räume die Kartons beiseite. Für unser nächstes Vorhaben brauchen wir nur einen – diesen hier.«

Adrian führte die Instruktionen seines Bruders aus. Als nur noch ein Karton übrig war, hob August die Metallpfeife an seinen Mund.

Flattergeräusche erfüllten die Höhle, und als sie aufhörten, saßen etwa zehn von den großen Fledermäusen auf den Kartons. Die meisten hatten sich auf der Schachtel mit dem Blutfleck niedergelassen.

»Was ist das?« fragte August. Er eilte zu den wartenden Fledermäusen.

»Ist was nicht in Ordnung?« fragte Adrian.

»Ihre Felle … auch ihre Flügel… sie sehen mitgenommen aus.«

Adrian folgte seinem Bruder. »Anscheinend haben sie gerauft«, bemerkte er. »Sie sind nicht gerade die friedfertigsten Tiere, weißt du.«

»Aber sie wissen, daß sie untereinander nicht kämpfen dürfen! Sie tun es sonst nie. Ich frage mich, ob sie letzte Nacht… « 

»Letzte Nacht?«

Augusts Augen wichen dem Blick seines Bruders aus. »Äh, ja. Nachts dürfen sie … sich Nahrung suchen. Ich frage mich, ob …«

Er begann die Fledermäuse zu zählen. »Dreizehn.«

»Eine Unglückszahl«, bemerkte Adrian.

»Vielleicht«, sagte August. »Das Signal meiner Pfeife hätte fünfzehn herbeirufen sollen.« Er hob die Pfeife an die Lippen und wiederholte das Signal. Kein Flügelschlagen antwortete.

Unbehagen und Besorgnis malten sich in August Abelards Gesicht. »Zwei sind nicht in die Höhlen zurückgekehrt. Das ist nicht gut, Adrian. Ganz und gar nicht. Wenn sie jemandem in die Hände gefallen sind, der sie als das erkennt, was sie sind …«

»Wird deine Arbeit vorzeitig enthüllt«, sagte Adrian.

August starrte seinen Bruder an, als habe er ihn nicht gehört. Adrian wiederholte seine Worte.

»Äh, ja. Das wäre eine sehr ernste Konsequenz. Wir… «

Und nun veränderten sich August Abelards Züge in einer Weise, die seinem Bruder wohlbekannt war.

Der Wahnsinn ergriff wieder von ihm Besitz. Er würde eine Stunde andauern – vielleicht aber auch zwei oder mehr. Es war eine seltsame, unheimliche Krankheit, die Adrian beunruhigte, obgleich sie niemals von Gewalttätigkeit begleitet wurde. Sie schien den Verstand seines Bruders einzuengen und auf einen einzelnen Gedankengang oder eine einzelne Perspektive zu fixieren. Solange der Wahn andauerte, war es unmöglich, ihn aus seiner Fixierung zu lösen.

Der Blick der wilden Augen wanderte von den Fledermäusen zu Adrian.

»Komm, Bruder. Bring die Netze, die dort liegen. Es ist so wenig Zeit, bevor …«

»Bevor wir unsere Reichtümer kassieren, Bruder?«

»Ja«, antwortete August Abelard mit stierem Blick auf Adrian, doch ohne ihn zu sehen. »Ja … ja …«

Am Vormittag gegen elf Uhr kam ein Besucher zu dem Landhaus in Westhampton. Man hatte ihn aus seinem Wagen steigen sehen, und so war es Professor Harmon selbst, der die Tür öffnete und mit seinem Rollstuhl gleichzeitig den Eingang blockierte.

»Sie sind Damien Harmon?« fragte der Besucher, ein großer, stämmiger Mann in einem Trenchcoat.

»Der bin ich. Und Sie sind Kriminalkommissar Navarre. Welchem Anlaß verdanke ich Ihren Besuch?«

»Mein Besuch gilt nicht Ihnen, Professor. Ich habe einen Haftbefehl für Carmelo Sanchez zu vollstrecken.«

»Das wird Mr. Sanchez interessieren. Ich werde ihn selbstverständlich informieren, wenn ich ihn sehe.«

»Ich habe Grund zu der Annahme, daß er sich augenblicklich in diesem Haus aufhält.«

Harmon zuckte mit der Schulter. »Ich sehe keine Veranlassung, irgendeine Ihrer Annahmen anzufechten, Kommissar. Aber ich muß sagen, daß es ein

recht kühler und windiger Tag ist, und daß ich die Tür ungern längere Zeit offenhalte. Wenn die Kälte erst einmal in diese alten Häuser eindringt, dauert es lange, bis man sie wieder daraus vertrieben hat.«

»Man sagte mir, Sie wären hilfsbereit, Professor.«

»Das bin ich. Ich versuche in allen meinen Handlungen im Rahmen des Gesetzes zu bleiben.«

»Aber Sie sind nicht bereit, Ihren Rollstuhl zur Seite zu fahren, so daß ich Sanchez suchen kann. »

»Richtig. Es sei denn, Sie haben zusätzlich zu Ihren anderen Papieren einen Durchsuchungsbefehl.«

Navarres fleischiges Gesicht verhärtete sich. »Es wird nicht schwierig sein, einen zu erhalten, Professor Harmon.«

»Das bezweifle ich nicht im mindesten. Aber es wird sicherlich Zeit kosten. Ich wundere mich über den Gebrauch, den Sie von Ihrer Zeit machen, Kommissar. Ich war der Meinung, daß Sie an dieser – dieser Fledermaussache arbeiten.«

»Das tue ich, Professor Harmon. Und seien Sie versichert, daß ich von meiner Zeit den richtigen Gebrauch zu machen weiß.«

»Dann schlage ich vor, daß Sie sich über die letzten Entwicklungen ins Bild setzen. Der heutige Abend könnte Ihre letzte Gelegenheit sein, den Fall aufzuklären. Leben Sie wohl, Kommissar.«

Die schwere Tür fiel ins Schloß.

Navarre starrte finster das getäfelte Eichenholz an, dann kehrte er zu seinem Wagen zurück. Als er den Motor anließ und langsam über die kiesbestreute Zufahrt rollte, verfinsterte sich seine Miene noch mehr. Dieser unverschämte alte Halunke! Ja, er kannte die letzten Entwicklungen, wie Harmon sie genannt hatte. Er hatte sie schon gekannt, als dieser seltsame Professor wahrscheinlich noch in seinem Luxusbett geschnarcht hatte. Es war eine schlaflose Nacht gewesen – kein Wunder, nach dem Erlebnis auf dem Dach der Vereinten Nationen. Trotzdem hatte er sich nach aller Hektik um sechs Uhr früh über die Akten und Unterlagen hergemacht, die er hatte prüfen wollen. Carmelo Sanchez. Über die drei letzten Jahre des Mannes war sehr wenig bekannt. Es war, als ob Sanchez nach seiner Entlassung in ein Loch gefallen und verschwunden wäre. Immerhin gab es ein paar Notizen von V-Leuten, die gehört haben wollten, daß Sanchez in ein paar Schießereien zwischen rivalisierenden Unterweltbanden in Brooklyn und Queens verwickelt gewesen sei. Das Material über Damien Harmon war ebenso dürftig, wenigstens auf den ersten Blick. Bei genauerem Hinsehen wurden indessen überraschende Zusammenhänge sichtbar. Da waren vor allem die Ermittlungsakten über die Anthony-Bande. Vor einigen Monaten war Frank Anthony zusammen mit seiner ganzen Kerntruppe ausgelöscht worden. Die offizielle Lesart war, daß es sich dabei wieder mal um einen Bandenkrieg gehandelt habe, aber wenn man sich ein wenig in die Akten vertiefte, zeigte sich bald, daß diese Version oberflächlich und unbefriedigend war. Tatsächlich hatte der Fall einige sehr seltsame Aspekte. Es war bekannt, daß die Anthony-Organisation im Frachtgeschäft operiert hatte. Sie Hatte auf Flughäfen und Umschlagplätzen Warensendungen gestohlen und sich dann bei den Empfängern als Spezialfirma für die Ermittlung verlorengegangener Sendungen eingeführt. Gegen eine angemessene .Gebühr’ waren die gestohlenen Güter schließlich an die Empfänger ausgeliefert worden. Anthonys Leute waren sehr wählerisch gewesen und hatten sich auf wertvolles, nicht rasch ersetzbares Frachtgut spezialisiert.

Interessant daran war, daß Damien Harmon von der Anthony-Bande als ein Opfer ausersehen worden war. Eins der letzten Opfer, die die Bande anvisiert hatte, bevor sie selbst ausgelöscht wurde. Noch interessanter klang diese Tatsache, wenn man sie mit einer anderen in Verbindung brachte, die aus einem Zeitungsausschnitt hervorging, den Navarre in der Akte gefunden hatte. Die Überschrift allein war aufschlußreich genug:

BANDENMITGLIED BEHAUPTET: ANTHONY UND FREUNDE VON VAMPIREN GETÖTET.

Von Vampiren. Vampirfledermäusen. Harmon und Sanchez. Der Zusammenhang war offensichtlich und deutete auf ein strafwürdiges Verbrechen hin: Selbstjustiz. Und dann gab es noch ein Indiz.

Sanford Proctor. Als sein Dienstnachfolger ihn aus unerfindlichen Gründen für den Fledermausfall herangezogen hatte, war Proctor sofort auf den Gedanken gekommen, Harmon und Sanchez mit hineinzubringen. Warum? Der alte Mann konnte sich mit seinem Ruhestand nicht abfinden und nahm jede Gelegenheit wahr, weiter mitzumischen. Und er stand bei den Stadtvätern in hohem Ansehen, da gab es keinen Zweifel. Außerdem war er mit Harmon dick befreundet und wußte recht gut, daß Harmon in diesem spezifischen Fall von besonderem Nutzen sein konnte. Es war logisch. Proctor mußte wissen, daß Harmon mit Vampiren zu tun hatte.

Aber Proctor war ein alter Mann, und alte Männer denken nicht immer allzu klar. Sanford Proctor brachte seinen alten Freund Harmon mit Vampiren in Verbindung, aber wahrscheinlich nicht in die richtige Verbindung. Und für Harmon ergab sich daraus eine Position, wie er sie sich besser nicht wünschen konnte. Sein Vertrauensmann mit Sonderausweis an Ort und Stelle, um dafür zu sorgen, daß die Dinge liefen, wie sie es wollten? Kein Problem. Überhaupt kein Problem, wenn man den guten alten Sandy Proctor zum Freund hatte, verkalkt wie er war.

Der neutrale Polizeiwagen hielt am Straßenrand, und Navarre beugte sich hinüber und öffnete die rechte Tür. Als sie wieder zufiel, fuhr er rasch an.

»Erledigt?« fragte Navarre den drahtigen, unauffälligen Mann, der jetzt sein Passagier war.

»Erledigt. In der Garage sind zwei Wagen, ein großer Cadillac und der Kombiwagen. Beide haben jetzt kleine Wanzen an Bord.«

»Je zwei an verschiedenen Stellen?«

»Klar. Wenn er die erste aufgespürt hat, wird er sich zufriedengeben und nicht nach einer zweiten suchen. Mehr konnte ich nicht machen. Beide Wagen sind mit sehr interessanten Ortungsgeräten ausgerüstet, an denen ich gern ein paar Kontakte umgepolt hätte, aber dafür reichte die Zeit nicht. Ich muß auch sagen, ich bin froh, daß ich da weg bin.«

»Was ist los, Doane? Du siehst irgendwie komisch aus. Ein alter Hase wie du …«

Der andere nickte. »Es ist wahr, das Haus hat mich nervös gemacht. All diese schwarzen Fichten hinter dem Haus und bei den Garagen – es ist, als käme die Sonne nie durch. Hier draußen haben wir den schönsten sonnigen Herbsttag, aber auf dem Grundstück war es kalt und klamm und irgendwie muffig. Wie in… «

Navarre wußte, was Doane meinte. Er hatte es auch gefühlt.

»Wie in einer Gruft«, sagte er.

8.

Kriminalkommissar Hank Navarre gehörte zu den zwanzig Teilnehmern der Lagebesprechung, die am frühen Nachmittag in einem Konferenzsaal des Polizeipräsidiums stattfand. Als er seinen Platz einnahm, bemerkte er mit Mißbilligung, daß Sanford Proctor zur Rechten des Präsidenten saß. Proctor blieb allerdings sehr schweigsam, wenigstens zu Anfang. Das Reden fiel dem Polizeipräsidenten zu, einem Mann namens Stein. Zwei Staffeleien mit Lagekarten waren am Kopfende des Konferenztisches aufgebaut. Stein ergriff einen Rohrstock und fuhr damit auf einer der Karten herum. Sie zeigte das Gelände der Vereinten Nationen.

»Wir werden dieses ganze Gebiet abriegeln, genau wie gestern abend«, begann er. »Diesmal werden wir auf jedem Dach zwölf Flammenwerfer haben, und einer Anregung von Kommissar Navarre folgend,

werden wir das übrige Personal statt mit automatischen Waffen mit Schrotflinten ausrüsten. Nach den Erfahrungen der letzten Nacht dürfte dies eine wesentlich wirksamere Verteidigung ermöglichen. Gibt es dazu weitere Fragen oder Anregungen?«

Niemand sagte etwas.

»Gut. Außerdem werden wir hier, hier und hier Flammenwerfer im Bodenbereich haben.« Er zeigte auf drei Punkte zwischen der Achtundvierzigsten und der Zweiundvierzigsten Straße, dann blickte er erwartungsvoll in die Runde.

Ein uniformierter Polizeihauptmann meldete sich zu Wort.

»Warum konzentrieren wir uns auf die UNO? Sie sagten, der Bürgermeister habe sich entschlossen, das Geld herauszurücken.«

»Das ist richtig. Aber wir können nicht wissen, ob unser Mann beabsichtigt, uns mit einer weiteren Machtdemonstration einzuschüchtern. Noch eine Frage?«

»Ja«, antwortete der Leiter der Pressestelle. »Die Zeitungen. Seit heute morgen sitzen uns die Reporter im Nacken. Es ist kein Geheimnis, daß letzte Nacht etwas bei der UNO passierte. Ich glaube nicht, daß wir sie lange von der Fährte ablenken können. Unsere offizielle Version, daß es sich um eine Einsatzübung zur Abwehr von Terroristen gehandelt habe, kauft uns keiner ab. Erst recht nicht, wenn die Absperrung und alles heute abend wiederholt wird. Die Reporter recherchieren auf eigene Faust und werden bald entdecken, daß es eine Menge Tote und Verwundete gegeben hat.«

»Das ist natürlich nicht auszuschließen. Aber der Bürgermeister hat persönlich mit den Zeitungsverlegern, Chefredakteuren und Rundfunkleuten gesprochen. Bisher haben sich alle an die offizielle Version gehalten. Wir können nur hoffen, daß es dabei bleibt.«

»Selbstverständlich«, sagte der Pressechef. »Ich mache mir nur Sorgen, was geschehen wird, wenn die Bombe hochgeht.«

»Diese Sorgen machen wir uns auch«, versicherte Stein. »Irgendwelche anderen Fragen?«

Navarre nickte. »Der Park. Was geschieht dort?«

»Darauf komme ich gleich, Kommissar. Gibt es noch Fragen im Zusammenhang mit den Maßnahmen zur Sicherung der UNO-Gebäude?«

Es gab keine. Stein wandte sich der zweiten Lagekarte zu, die einen Teil des Central Park zeigte. Die Normaluhr im Kinderzoo war mit rotem Fettstift eingekreist.

»Ich will mich kurz fassen, da keiner von Ihnen direkt damit zu tun hat. Hier ist die Uhr. Heute abend um elf Uhr dreißig werden zehn Päckchen mit je hunderttausend Dollar auf der Uhr deponiert. Und das ist schon so gut wie alles.«

»Alles?« wiederholte Navarre. »Was ist mit dem Sperrkreis und den Beobachtern?«

»Wir haben nichts dergleichen geplant, Kommissar.«

»Mr. Stein, wollen Sie damit sagen, daß Sie das Geld einfach auf die Uhr legen und dann unbewacht lassen?«

»Nicht genau, Kommissar, aber Mr. X – der große Unbekannte mit den Fledermäusen – hat seine Wünsche eindeutig formuliert. Keine Polizei, sagte er. Wir müssen das notgedrungen respektieren.«

»Aber wie sollen wir den Mann fangen? Sicherlich haben Sie daran gedacht, Zivilbeamte als unauffällige Beobachter in der Umgebung der Uhr zu postieren ! Die Fluchtwege unbewacht zu lassen und auf eine Verfolgung zu verzichten, wäre gleichbedeutend mit dem Abbruch der Fahndung.«

»Kommissar Navarre«, sagte der Polizeipräsident. »Wir alle teilen Ihre Besorgnis. Ich sagte auch nicht, daß niemand die Uhr überwachen würde. Ich sagte nur, daß wir, die Polizei, keine Leute dort haben.«

Ein anderer Polizeioffizier meldete sich. »Das ist eine sehr ungewöhnliche Maßnahme, Sir. Dürfen wir fragen, wer die Bewachung durchführt?«

Stein nickte knapp. »Dieser Teil der Operation wird von Mr. Proctor koordiniert. Ich glaube, er ist den meisten von Ihnen bekannt. Mr. Proctor, können Sie den Herren hier etwas darüber sagen?«

Sanford Proctor räusperte sich.

»Äh – nicht sehr viel. Es gibt dazu wirklich nicht sehr viel zu sagen. Ein Mann wird die Uhr und ihre Umgebung bewachen, und er wird versuchen, dem oder den Abholern zu folgen.«

»Wollen Sie uns nicht sagen, wer dieser Mann ist?«

Proctor blickte den Chef der Kriminalabteilung, der die Frage gestellt hatte, lange an. »Nein. Das muß einstweilen meine Sache bleiben, Mr. Farnsworth.«

Deine und meine, dachte Navarre bei sich. Denn als Proctors Augen in die Runde blickten, war der bullige Kommissar der einzige, den sie einen Moment direkt ansahen. Für Navarre gab es keinen Zweifel, wer der einsame Beobachter sein würde.

Um elf Uhr dreißig kletterte Carmelo Sanchez an der Seite der Normaluhr im Kinderzoo herab. Die zehn Päckchen mit dem Geld lagen oben. Im hellen Mondschein würde er sie von dem Versteck, wo er warten wollte, deutlich sehen können.

Als er den Weg zum Ausgang nahm, fragte er sich unbehaglich, wie viele und wessen Feldstecher in diesem Moment auf ihn gerichtet sein mochten. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

Mr. X? Vielleicht, vielleicht nicht.

Die Polizei? Vielleicht, vielleicht nicht. Die Anweisungen waren klar, aber es gab wenigstens einen Kriminalbeamten, der sich ohne weiteres über sie hinwegsetzen würde. Glücklicherweise war Navarre in dieser Nacht kaltgestellt.

»Er war fuchsteufelswild«, hatte Proctor am Telefon zu Harmon gesagt. »Aber er konnte nichts machen. Er hätte höchstens unter Protest den Fahndungsauftrag zurückgeben können, aber das hätte ihm die Möglichkeit genommen, weiter am Ball zu bleiben. Als Stein ihm sagte, daß er wieder die Verteidigung auf dem Dach des Gebäudes der Vollversammlung zu leiten hat, wurde sein Gesicht dunkelrot.«

Sanchez erreichte den Gehsteig der Fünften Avenue und musterte die Reihe der parkenden Wagen. Nein, Navarre würde hier nicht warten. Aber es gab andere Möglichkeiten. Navarre hatte gute Freunde in der Kriminalabteilung und war ein Vertrauter Farnsworths. Es konnte ihm nicht schwerfallen, eine Überwachung durch ein paar Kollegen in neutralen Fahrzeugen zu organisieren.

Er trabte bei der nächsten Ampel über die Fifth Avenue und weiter in die Vierundsechzigste Straße. Aber nicht lange. Ein scharfer Haken nach rechts brachte ihn in einen Torweg, und gleich darauf stand er unter der Feuerleiter an der Rückseite eines Gebäudes. Für den großen und durchtrainierten Puertoricaner war es kein Problem, mit einem Sprung die unterste Sprosse zu erreichen und sich Hand über Hand hinaufzuziehen, bis seine Füße Halt gefunden hatten. Zwei Minuten später war er auf dem Dach und ging hinüber zur Vorderfront, die an die Fifth Avenue grenzte.

Der starke Feldstecher lag dort, wo er ihn zurückgelassen hatte, unter einer Zeitung. Er legte sich auf den Bauch, den Oberkörper auf die Ellbogen gestützt, und setzte den Feldstecher an die Augen. Er hatte die Schärfe bereits eingestellt, und die von hier aus unverdeckte Uhr war klar zu sehen. Auch die zehn Geldpakete.

Der Uhrzeiger auf dem beleuchteten Zifferblatt sprang eben auf elf Uhr einundvierzig. Während Sanchez wartete, begann er die Umgebung der Normaluhr abzusuchen, kehrte aber immer wieder zum Geld zurück. Er konnte nichts entdecken.

Elf Uhr fünfzig.

Mitternacht.

Und nichts zu sehen.

Zwölf Uhr sieben. Plötzlich hörte er Flügelschläge -hinter sich!

Der Revolver in seiner Hand war gespannt und schußbereit, bevor er sich umgedreht und auf einem Arm halb aufgerichtet hatte. Aber wo er eine angreifende Vampirfledermaus zu sehen erwartet hatte, war nichts.

Nichts mehr.

»Ein guter Beobachtungsposten«, sagte Graf Dracula. Er stand fünf Schritte entfernt, den schwarzen Umhang eng um seine mächtige Gestalt geschlagen, das Mondlicht im blassen Gesicht. Die rötlich glimmenden Augen blickten verächtlich in die Mündung des Revolvers.

»Tun Sie Ihr Spielzeug weg, Mr. Sanchez. Die Zeit, wo Sie sich gegen mich zu verteidigen haben, ist noch nicht gekommen. Ich schlage vor, daß Sie Ihre Aufmerksamkeit statt dessen wieder Ihrem Ziel zuwenden. Ich glaube, meine kleinen Brüder nähern sich bereits.«

Sanchez griff in seine Jackentasche und zog den kleinen Kommunikator heraus. »Haben Sie das gehört?« fragte er.

»Ja«, antwortete Harmons Stimme.

»Dann hören Sie auch dies, Harmon«, höhnte der Graf. »Eines Tages werden Ihre Miniatursender genauso versagen wie das Kontrollgerät, mit dem Sie mich unter Ihre Herrschaft zwingen. An diesem Tag werden Sie und Ihr Freund tote Männer sein. Das verspreche ich Ihnen.«

»Einstweilen«, erwiderte Harmon, »werden Sie Ihr Wort halten. Cam, was geschieht bei der Uhr? « 

Sanchez hatte bereits sein Glas an den Augen. »Nichts«, sagte er. »Absolut nichts.«

Drei Minuten später erschien ein großes, fliegendes Objekt im Gesichtskreis des Feldstechers. Die Flügelspannweite und die Bewegungen ließen keinen Zweifel an seiner Natur. Es war eine der großen Fledermäuse. Allein.

Sie flog in direkter Linie zur Uhr und ließ sich für zwei oder drei Sekunden darauf nieder. Dann flatterte sie wieder auf und flog in die Richtung davon,

aus der sie gekommen war.

Die Normaluhr im Park zeigte dreizehn Minuten nach Mitternacht.

Sanchez meldete Harmon, was er gesehen hatte. »Das ist alles«,schloß er. »Das Geld ist immer noch da.«

»Was sagt der Graf?« fragte Harmon.

Sanchez wandte sich um. Er war allein auf dem Dach. Er wollte Harmon diese Entdeckung mitteilen, als er unten im Park Bewegung ausmachte. Die Uhr war plötzlich von flatternden, kreisenden Gestalten eingehüllt. Sie flogen paarweise, und zwischen jedem Paar schien etwas zu baumeln. Erst als das Einsammeln der Pakete begann, erkannte Sanchez, daß es Netze waren.

Nicht alle Mitglieder des Schwarms waren so ausgestattet. Fünf oder sechs Wesen landeten bei den Paketen und schoben eins nach dem anderen vorsichtig über die Kante und in das vom jeweiligen Trägerpaar aufgehaltene Netz.

Das erste Zweigespann flog mit seiner Beute davon, dann ein zweites und ein drittes. Die Operation lief mit erstaunlicher Präzision ab, rasch und zielstrebig, ohne Durcheinander oder Unsicherheit. Jedes Tier schien genau zu wissen, was es zu tun hatte. Zehn Pakete wurden in die Netze geladen, zehn Trägerpaare flogen nach Norden, die großen Flügel im Gleichtakt auf und nieder schlagend.

Um zwölf Uhr zwanzig war die Oberfläche der Uhr leer. Im Norden verschwanden die letzten geflügelten Silhouetten zwischen den Baumkronen des Parks. Die großen Fledermäuse waren verschwunden.

Bis auf die eine, die sich nun aus den Büschen jenseits der Uhr emporschwang. Etwas größer als die anderen, folgte die Kreatur, die seit ungezählten Generationen unter ungezählten Monden geflogen war, ihren ,kleinen Brüdern’.

Sanchez raste die Feuerleiter hinunter, verließ die

Toreinfahrt und eilte die Vierundsechzigste Straße entlang. An der Kreuzung der Madison Avenue sah er ein Taxi und winkte.

»Neunundsiebzigste. Zwischen York und Zweiter«, schnaufte er, als er einstieg.

Der Wagen rollte weiter, und Sanchez hatte Zeit zu verschnaufen und in alle Richtungen zu spähen. Wenn man ihm folgte, stellten die Leute sich wirklich geschickt an.

Der Verkehr um diese Zeit war schwach, und der Fahrer hielt ein zügiges Tempo. Sanchez gab ihm einen Dollar Trinkgeld und stieg aus. Die Straße war nicht allzu hell beleuchtet, aber als das Taxi davonfuhr, ging Sanchez vorsichtshalber hundert Meter in östlicher Richtung weiter, trat dann in einen Hauseingang und wartete fünf Minuten lang. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand hinter ihm her war, ging er zurück.

Sein Wagen wartete drei Blocks weiter in einem Parkhaus zwischen der Zweiten und der Dritten Avenue. Es war der schwarze Cadillac.

Zwei Uhr früh. Der Cadillac stand auf dem Parkplatz eines durchgehend geöffneten Drive-In-Restaurants am Ortsrand von Tarrytown. Hinter dem Lenkrad saß Carmelo Sanchez und schlürfte heißen Kaffee aus einem Pappbecher. Tarrytown war eine logische Zwischenstation auf seiner Jagd. Hier gab es eine Brücke über den Hudson, und außerdem lag es südlich von Ossining, in der gleichen Gegend, wo der Fledermausschwarm in der vergangenen Nacht gerastet hatte.

Er tat es auch in dieser Nacht. Das Ortungsgerät bestätigte es. Von Harmons beiden Fahrzeugen bevorzugte Sanchez den Kombiwagen, hauptsächlich, weil er den Motor selbst frisiert hatte, aber auch wegen der Unauffälligkeit dieses Fahrzeugs. Der Motor des Cadillac brauchte nicht frisiert zu werden, aber im Alltagsbetrieb war der Wagen zu auffallend und unhandlich. Daß Sanchez sich diesmal

für ihn entschieden hatte, hatte einen einfachen Grund: Wenn Navarre oder seine Freunde hinter ihm her waren, würden sie nach dem Kombiwagen Ausschau halten.

Auf dem grünen Glas der Mattscheibe waren zwei weiße Punkte zu sehen, dicht beisammen. Einer war der Graf. Der andere war der Miniatursender in einem der Geldpäckchen. Die Kriminalabteilung, vertreten durch Farnsworth und Navarre, hatte das Geld mit eigenen Wanzen spicken wollen, doch Proctor hatte die Erlaubnis verweigert und sich damit wahrscheinlich unbeliebt gemacht. Aber zu seiner Abmachung mit Harmon gehörte, daß die Polizeifahndung aus diesem Fall herausgehalten würde, wenigstens im Stadium der Lokalisierung des Erpressers, und er wußte gut genug, daß eine Wanze in den Geldpaketen sein würde.

Proctor. Er würde tun, was er tun müsse, hatte Harmon gesagt. Sanchez fragte sich, ob Navarre seinen gegenwärtigen Wohnsitz von Proctor erfahren haben könnte. Er war im Haus gewesen, als Navarre seinen überraschenden Besuch in Westhampton machte. Harmon hatte ihm gesagt, er solle sich ruhig verhalten, und es auf sich genommen, den Kommissar selbst abzuwimmeln. Es war ihm gelungen, und danach hatte der alte Heuchler so getan, als wolle er Navarre in Schutz nehmen.

»Es war mir sehr unangenehm, ihn so abfertigen zu müssen, Cam«, hatte er mit bedenklichem Kopfschütteln erklärt. »Er tut seine Arbeit, wie er sie sieht, und als Kriminalbeamter hat er die Pflicht, jedem Verdacht nachzugehen.«

»Das mag sein, aber dieser Versuch, mir den vorsätzlichen Mord an sechsunddreißig Polizisten anzuhängen, geht entschieden zu weit!«

»Es ist keine formelle Anklage erhoben worden, Cam. Der Haftbefehl hat nur den Zweck, Sie für Verhöre verfügbar zu machen. Wir brauchen nur die wahren Täter zu finden.«

»Natürlich. Mich ein paar Wochen in Untersuchungshaft zu halten, selbst wenn nichts dabei herauskommt, würde ihn aufs höchste befriedigen. Erinnern Sie sich, Professor, wie Proctor mitten in der Nacht zu uns kam? Er und der Bürgermeister wären in einer etwas schwierigen Lage, sagte er. Ob wir helfen könnten? Jetzt, nur ein paar Tage später, geht es nicht mehr darum, Proctor zu helfen, sondern darum, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen!«

Harmon hatte den Ausbruch rechtschaffener Empörung mit einem Grinsen beantwortet. »In diesem Fall, Cam, vertraue ich darauf, daß Sie Ihr Bestes tun.«

Mein Bestes.

Zwei Uhr dreißig.

Die weißen Signalpunkte rührten sich nicht.

Noch einen Becher Kaffee?

Sanchez starrte verdrießlich auf die runde Mattscheibe. Noch nicht. Wenn bis drei nichts passiert…

Drei Uhr. Er ging einen zweiten Becher Kaffee holen.

Drei Uhr dreißig. Keine Veränderung. Er fluchte.

Vier Uhr.

Da! Bewegung! Einer der Punkte entfernte sich -

Nach Südosten. Der Graf flog nach Hause. Hatte seinen Auftrag erfüllt und flog nach Haus, um den Tag zu verschlafen.

Sanchez beneidete ihn um den Schlaf, während er den Kurs des weißen Punkts auf der Mattscheibe beobachtete. Dann überlegte er, ob er Westhampton rufen und sich bei Ktara vergewissern solle, ließ es aber sein. Zum Teufel mit ihr. Er hatte eine Zeit lang geglaubt, sie sei irgendwie anders und besser als das Ungeheuer, das sie ihren Meister nannte. Aber es hatte sechsunddreißig Menschenleben zu retten gegeben, und sie hatte alle sterben lassen. Hatte keinen Finger für sie gerührt.

Dieses Miststück.

Dieses viertausend Jahre alte, gedankenlesende, vampirliebende, katzenäugige Miststück!

Vier Uhr dreißig. Ein Punkt in Ossining. Und draußen in Richtung Long Island ein zweiter, nutzloser Punkt.

Fünf Uhr. Nur noch ein Signal war auf der Mattscheibe, das bei Ossining.

Fünf Uhr dreißig.

Fünf Uhr dreiunddreißig.

Sanchez starrte auf das grüne Glas. Da war der weiße Punkt. Aber in Bewegung? Er schüttelte seinen Kopf, dann ließ er dem Gähnen, das sich sowieso nicht unterdrücken ließ, seinen Lauf. Seine Augen waren jetzt klar.

Und der weiße Punkt war tatsächlich in Bewegung!

9.

Es war beinahe Mittag, und die Sonne blitzte auf der Kühlerhaube des großen Cadillac, als Sanchez die Staatsstraße 17 verließ, um der Staatsstraße 209 zu folgen. Noch eine oder zwei Stunden, und er würde dort sein, irgendwo in der Nähe der Gemeinde Woodbourne, auf halbem Weg zwischen New York und Syracuse. Er hielt wieder an und verglich zum soundsovielten Mal das Signal auf seinem Bildschirm mit den Koordinaten der Landkarte.

Der weiße Punkt war stationär.

Seine Wahl von Tarrytown als Warteplatz hatte sich ausgezahlt. Von Ossining, das ebenfalls am Ostufer des Hudson lag, war das Signal nach Nordwesten abgewandert, und er hatte die Verfolgung auf der Fernstraße 87 aufgenommen, die beinahe parallel zur Bewegungsrichtung des Signals lief. Wo die 87 bei Harriman nach Norden bog, hatte er angehalten, und als das Signal ungefähr zwanzig Kilometer nördlich von seinem Standort die Fernstraße gekreuzt hatte, ohne seine Richtung zu ändern, hatte er die Staatsstraße 17 genommen, die nach Nordwesten führte.

Nun kam er in die Gegend der Catskill Mountains, ein reizvolles Hügelland, überall angefressen von den Krebsgeschwüren der Feriensiedlungen, Wochenendhäuser, Campingplätze und Freizeitparks, aber noch immer mit einigen abgelegenen kleinen Tälern und Hügeln, deren hinterwäldlerische Bewohner unter sich blieben und das gleiche von den Feriengästen verlangten. In diesem Bergland steckte auch der Mann, den er suchte. Irgendwo an einem grünen Wiesenhang, einem Haus und einer Höhle. Soviel hatte Ktara aus dem Erpressungsbrief herausgelesen.

In Ellenville nahm -er die Staatsstraße 52 nach Westen. Als er die kleine Stadt hinter sich hatte, wurde er zum erstenmal auf den Wagen aufmerksam, der ihm folgte. Er lag zu weit zurück, als daß er die Zahl der Insassen hätte ausmachen können. Bis auf die Farbe, ein dunkles Blau, war nicht viel zu erkennen, aber die Geschwindigkeit war verdächtig; sie war derjenigen des Cadillac angepaßt.

Die Straße voraus war schnurgerade, so weit das Auge reichte. Und frei. Sein Fuß trat das Gaspedal nieder. Der Tachometer kletterte rasch auf hundertvierzig, und weil Sanchez dem Fahrwerk auf der relativ schmalen Straße nicht mehr zutraute, ließ er es damit bewenden.

Der blaue Wagen tat sein Bestes, den Abstand zu halten, dann wurde ihm das Tempo zu riskant, und er verlangsamte.

Sanchez tat das gleiche. Die kleine Ortschaft Greenfield Park war als Hindernis für seine Geschwindigkeit aufgetaucht. Als er sie durchfahren hatte, dachte er daran, den großen Wagen wieder auf Touren zu bringen, sah aber ein, daß es keinen Sinn hatte. Das Land voraus war hügelig und bewaldet, und die Unübersichtlichkeit der Straße gab ihm keine Möglichkeit, die Vorteile des schweren Wagens auszuspielen.

Außerdem war es dumm von ihm. Er reagierte auf Navarres Druck, wurde nervös. Es war ausgeschlossen, daß jemand ihm gefolgt sein könnte.

Der blaue Wagen war wieder im Rückspiegel.

Zufall. Es mußte Zufall sein. Es sei denn …

Seine rechte Hand suchte den Frequenzschalter und begann zu drehen. Nicht lange, und im genauen Zentrum der runden Mattscheibe erschien ein weißer Punkt. Stationär. Ein Signalgeber an oder im Wagen, und dies war die Frequenz, auf der er sendete. Sehr schlau, das mußte er Navarre lassen. All seine sorgfältigen Vorbereitungen zur Irreführung etwaiger Beschatter waren für die Katz gewesen. Wahrscheinlich war die Wanze schon am Vortag von einem Begleiter des Kommissars gepflanzt worden, während Navarre mit Harmon verhandelte. Ein einfacher Trick, aber er hatte gewirkt.

Sanchez grinste. Also gut. Dies war wenigstens ein Spiel, bei dem er sich auskannte, und er hatte einen Vorteil. Er wußte, daß er beschattet wurde. Sie waren ihm ein bißchen zu nahe gekommen, näher als nötig gewesen wäre. Er fragte sich nach dem Grund dieser Unvorsichtigkeit, und bald glaubte er ihn zu kennen.

Sie mußten sich vergewissern. Navarre hatte ihnen zweifellos von dem letzten Vorfall erzählt, wo die Wanze einem unschuldigen Ferienreisenden an den Wagen geklebt worden war. Gut. Sie wußten also, wen sie vor sich hatten. Aber auch er wußte, wer hinter ihm war. Was nun?

Bis Woodbourne waren es noch zwanzig Kilometer. Die Signale kamen aus einer Gegend, die ungefähr zehn oder zwölf Kilometer nordwestlich von Woodbourne sein mußte. Größere Ortschaften gab es weder zwischen ihm und Woodbourne noch zwischen Woodbourne und dem Zielgebiet.

Er beschleunigte, als eine Kurve zwischen ihm und den Verfolgern lag, vergrößerte den Abstand und bremste. Bis auf den Wagen hinter ihm, der jeden Moment aus der Kurve kommen mußte, war die Straße leer. Er stieg gemächlich aus, ging nach vorn und öffnete die Kühlerhaube.

Er starrte stirnrunzelnd den Motor an, ein wenig übertrieben vielleicht, aber wenn sie ihn durch ein Fernglas beobachteten, sollten sie das richtige Bild eines Autofahrers bekommen, der sich auf einmal mit einer Panne konfrontiert sieht. Auf jeden Fall würden die Insassen des blauen Wagens, der sich jetzt mit verringerter Geschwindigkeit näherte, seine mißliche Lage bald mit bloßem Auge erkennen.

Ein Mann in Schwierigkeiten.

Ein Mann, der Hilfe brauchte.

Sie hatten keine andere Wahl, als ihren Plan zu ändern. Der blaue Wagen hielt neben dem Cadillac. Zwei Männer saßen darin.

»Schwierigkeiten?« fragte der Mann neben dem Fahrer.

»Sieht so aus«, sagte Sanchez. »Verstehen Sie was von Autos?«

Die beiden sahen sich an, dann zuckte der Fahrer die Achseln. »Schauen wir mal nach, Jack. » Jack und er stiegen aus. Als sie unter die Haube von Sanchez’ Wagen spähten, musterte er sie. Jack war ein drahtiger kleiner Mann Anfang Vierzig, der andere war ungefähr genauso alt, aber größer und bereits ein wenig dicklich. Beide sahen aus, als ob sie ein paar Stunden Schlaf gebrauchen könnten. Sanchez hatte daran gedacht, ihnen genau das zu geben, aber er hatte kein Verlangen, den anderen Anklagen, die gegen ihn anhängig waren, noch eine wegen Körperverletzung und Widerstands gegen die Staatsgewalt hinzuzufügen. Er wählte einen Weg, der zwar auch strafbar war – was war nicht strafbar, wenn man es mit Polizisten als Gegnern zu tun hatte? –, aber keine so hohe Strafe nach sich ziehen konnte.

»Lassen Sie Ihre Waffen auf den Boden fallen. Und keine Aufregung.«

Beide Männer rissen die Köpfe herum. Ihre Blicke fanden seinen Revolver und blieben daran hängen.

»Was für Waffen?« sagte Jack.

»Wenn Sie die Dinger nicht gleich vorsichtig aus den Taschen ziehen und fallen lassen, tue ich es für

Sie – und unter Umständen, die Sie vielleicht als erniedrigend empfinden würden. Ich bin kein Freund von unnötigen Risiken. Auch lasse ich mich nicht gern verfolgen, schon gar nicht von Leuten mit Schußwaffen. Die Polizei wird keine Freude daran haben, wenn ich es ihr sage.«

Der Fahrer lachte. »Die Polizei? Hören Sie, junger Freund… «

Jack schüttelte hastig seinen Kopf. »Laß nur, Ray. Er muß verrückt sein, oder was. Tun wir lieber, was er sagt.« Er zog seine Dienstpistole aus dem Achselhalfter und legte sie sorgfältig auf den Straßenasphalt. Ray folgte seinem Beispiel.

»Ausgezeichnet«, sagte Sanchez. »Nun, meine Herren, wenn Sie die Güte haben würden, nach Greenfield Park zurückzugehen …«

»Gehen?« sagte Ray. »He, Jack, wir sollten diesem Kerl lieber sagen …«

Sanchez schnitt ihm das Wort ab. »Wollen Sie die Wanderung mit Schuhen machen, oder ohne? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Vorwärts! «

Jack blickte finster. »Du hast ihn gehört, Ray. Gehen wir also.«

»Jack… « 

Jack wandte sich zu Sanchez. »Wollen Sie unseren Wagen nehmen?«

Sanchez starrte ihn drohend an.

»Gehen Sie los!« knurrte er.

Sie gingen. Sanchez wartete, bis sie neunzig oder hundert Meter entfernt waren. Der schwere Revolver knallte zweimal, dann wieder zweimal.

Der Puertoricaner schaute befriedigt zu, wie der blaue Wagen auf die Radfelgen sank, dann lief er zum Cadillac, sprang hinein und startete. Als er mit durchdrehenden Antriebsrädern davonschoß, lächelte er über die zwei rennenden Gestalten im Rückspiegel.

Sie waren hinter ihren Dienstpistolen her, kein Zweifel, und sie sollten sie ruhig haben. Bis sie feuern konnten, war er längst außer Schußweite. Und zum

Reifenwechsel taugten sie wenig, selbst wenn der ungekennzeichnete Polizeiwagen vier Ersatzreifen im Kofferraum hatte. Was nicht sehr wahrscheinlich war.

Das Haus war alt und verwahrlost, eine baufällige Bruchbude, die aussah, als habe sie seit George Washingtons Zeiten keine Instandsetzung mehr erlebt. Sie lehnte am oberen Hang eines Hügels und war durch einen überwachsenen Feldweg mit der ungeteerten Nebenstraße verbunden, die sich durch das einsame kleine Tal schlängelte. Neben dem alten Haus, das in seinen besseren Tagen einmal der Mittelpunkt eines blühenden Bauernanwesens gewesen sein mochte, stand ein verbeulter kleiner Lastwagen, ein sehr alter und nicht besonders gepflegter Dodge.

In den zwanzig Minuten, die Sanchez damit verbracht hatte, das Haus und seine Umgebung durch den Feldstecher zu beobachten, hatte sich dort oben nichts gerührt. Kein Lebenszeichen. Aber der Lastwagen bewies, daß jemand dort wohnte, und Sanchez hatte den Hügel von verschiedenen Seiten angepeilt. Die Signale des Miniatursenders gingen von hier aus. Es gab keinen Zweifel. Dies war der Ort.

»Fein«, hatte Harmon gesagt. »Unser Problem ist, daß es erst halb drei Uhr ist. Wir können unsere Hauptwaffe erst nach Anbruch der Dunkelheit einsetzen. Welches Vorgehen schlagen Sie vor, Cam?«

»Ich schlage vor, daß wir nicht warten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis meine guten Freunde Jack und Ray wieder auf der Fährte sind.«

»Sie haben den Sender nicht weggeworfen?«

»Nein. Je nachdem, was ich dort oben finde, könnte der Fall eintreten, daß ich Hilf e brauche. »

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Cam. Warum bleiben Sie nicht auf Beobachtungsposten, während ich Ktara zu Ihnen schicke? Sie könnte in ein paar Stunden dort sein. In der Zwischenzeit könnten Sie sich des Senders entledigen und …«

»Ich will weder Ktara noch ihre Art von Hilfe. Außerdem ist nicht gesagt, daß unser Mann die nächsten Stunden zu Hause bleibt. Wenigstens möchte ich ihn ausfindig machen.«

Harmon seufzte. »Meinetwegen. Aber lassen Sie Ihren tragbaren Kommunikator eingeschaltet. Und noch etwas …«

»Ja?«

»Sie haben es nicht mit einem gewöhnlichen Mann zu tun. Seien Sie vorsichtig.«

»Ich werde mehr als vorsichtig sein, Professor, aber es ist nicht der Mann, der mir Sorgen macht. Es sind seine fliegenden Freunde.«

Es war halb vier, als Sanchez langsam den steilen Feldweg hinaufging, der zum Haus führte.

Der Wagen stand in der Talsenke bei der Abzweigung. Er hatte überlegt, ob er ihn verbergen solle. aber das hätte die Geschichte fragwürdig gemacht, die er sich ausgedacht hatte. Wenn man ihn nach dem Grund seines Kommens fragte, würde er sich als Angestellter des staatlichen Büros für Statistik ausgeben, der für eine allgemeine Erhebung einige Fragen zu stellen hatte. Wie viele Menschen in diesem Haus lebten, wie viele Kinder, in welchem Alter, et cetera. Sanchez wußte, daß es ein wenig seltsam erscheinen mußte, wenn ein kleiner Umfragehelfer im Cadillac vorfuhr, aber der Wagen stand weit weg im Tal und wäre von der Höhe kaum zu erkennen, Außerdem täuschte er sich nicht darüber, daß eine erfundene Geschichte, egal wie gut ausgedacht sie sein mochte, wenig Eindruck auf einen vielfachen Mörder machen würde, der gerade eine Million Dollar kassiert hatte.

PRIVATBESITZ, KEIN DURCHGANG.

Sanchez blieb vor dem Schild stehen, dann zuckte er mit der Schulter und setzte seinen langsamen Aufstieg fort. Es war schon das dritte Schild dieser Art, das er seit der Abzweigung gesehen hatte. Die lange, doppelläufige Schrotflinte, die ihm ins Gesicht starrte, als der Weg um eine dichte Buschinsel bog, war nicht mit einem Achselzucken abzutun.

Der Mann, der die Flinte hielt, war groß und mager. Er trug einen langen weißen Laboratoriumsmantel und einen entschlossenen Ausdruck zur Schau, als sein Daumen beide Hähne spannte.

»Die Schilder stehen da nicht zum Spaß. Oder ist es möglich, daß Sie nicht lesen können?«

»Ich lese ganz gut, danke. Aber ich habe meine Arbeit zu tun.«

»Und was für eine Arbeit könnte es sein, die das Herumschnüffeln auf privatem Besitz erfordert?«

Da war schon die Frage. Sanchez erklärte seine Rolle und sagte, er müsse alle Haushalte in der Gegend besuchen, da die Erhebung unvollständig sein würde, wenn er welche ausließe. Er beäugte die Schrotflinte und fügte hinzu: »Ich nehme an, ich kann die Fragen auch hier draußen stellen, wenn Sie das vorziehen.«

»Eine Umfrage?« Der Daumen tippte zögernd auf die gespannten Hähne.

»Richtig. Für das statistische Amt bei der Regierung.«

»Wenn das so ist, wo haben Sie Ihren Erhebungsbogen? Ich habe noch nie einen Meinungsforscher oder Umfragestatistiker ohne Fragebogen oder Listen gesehen.«

»Ich habe die Unterlagen im Wagen, unten an der Straße. Ich mache meine Eintragungen dort. Wir haben festgestellt, daß es die Leute irritiert und befangen macht, wenn sie sehen, daß wir ihre Antworten aufschreiben. Und tatsächlich sind die Fragen, die ich Ihnen zu stellen habe, sehr einfach und gering an Zahl.«

»Irgendwie sehen Sie nicht wie jemand aus, der herumgeht und Erhebungen für die Statistik macht. Ich habe nicht das Gefühl, daß ich Ihnen glauben kann. Haben Sie einen Ausweis bei sich?«

»Sie sind – äh – sehr scharfsichtig, Sir.« Sehr klug von dem alten Mann war auch die Art und Weise,

wie er Distanz hielt. Sanchez sah keine Möglichkeit, die Schrotflinte zu erreichen, bevor beide Läufe große Löcher in seine Brust blasen konnten. »Tatsächlich ist diese Sache mit der Umfrage bloß ein Türöffner. In Wirklichkeit verkaufe ich eine Enzyklopädie.«

»Wir brauchen keine Enzyklopädien.«

»Ah, aber es gibt jetzt eine neue fünfundzwanzigbändige Ausgabe, von der die ersten sechs Bände bereits erschienen sind. Ein Jahrhundertwerk, das neue Maßstäbe setzt und durch die geplanten Nachtragsbände niemals an Aktualität verlieren wird. Wir können Ihnen diese einmalig schöne und wertvolle Ausgabe jetzt noch zu einem besonders günstigen Subskriptionspreis anbieten. Wenn Sie mit mir zu meinem Wagen kommen wollen, zeige ich Ihnen gern einige Bände…«

»Ich sagte …«

»Sie brauchen keine Enzyklopädie, ich weiß«, sagte Sanchez beschwichtigend. »Nun gut. Ich weiß, wann ich es mit einem Kaufwiderstand zu tun habe, den ich nicht überwinden kann.« Er seufzte tief. »Also werde ich mich wieder verabschieden. Entschuldigen Sie die Störung.«

»Warten Sie«, sagte der alte Mann. »Ich glaube nicht, daß Sie jetzt schon gehen werden.«

Sanchez’ Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Sir?«

»Ziehen Sie Ihre Jacke aus. Legen Sie sie auf den Boden und gehen Sie anschließend fünf Schritte zurück.«

Das konnte ja heiter werden. Sein eingeschalteter Kommunikator war in der Jackentasche. Schlimmer noch, der Walnußgriff des Revolvers wurde sichtbar, als der Reißverschluß der Jacke aufging. Sorgfältig, ohne plötzliche Bewegungen, legte Sanchez Jacke und Revolver auf den Feldweg.

»Ist es bei Ihnen üblich, daß Vertreter Waffen tragen?«

»Wie die Verhältnisse heute sind, zahlt es sich aus,

vorsichtig zu sein.«

Der Mann im weißen Mantel lächelte. »Halten Sie die Hände hoch über den Kopf«, sagte er, als Sanchez von der Jacke zurücktrat. Als er Revolver und Jacke mit der Linken aufgehoben hatte, nickte er zum Hügel hinauf.

»Ich glaube, Sie werden uns eine Weile Gesellschaft leisten. Ihre Kooperationsbereitschaft wird darüber entscheiden, wie es weitergeht. Gehen Sie jetzt voraus, immer den Weg entlang – aber langsam.«

Harmon wischte sich die schwitzenden Handflächen und wandte sich an Ktara.

»Was haben Sie herausgehört?«

»Er hat nicht die Absicht, Mr. Sanchez zu töten. Er sieht sich nicht als Mörder. Es liegt ihm fern, sich die Hände mit einer solchen Tat zu beschmutzen. Er hat die mehr unpersönliche Methode und die Geistesverfassung von Männern im Krieg. Jemand, dessen Moral ihm niemals gestatten würde, einen anderen Menschen zu töten, denkt oft nicht darüber nach, was er wirklich tut, wenn er mit einem Knopfdruck Bomben auf eine Stadt regnen läßt oder ein Geschütz abfeuert. Eine unpersönliche Tötung dieser Art, bei der das Opfer nicht zu sehen ist, wird vom menschlichen Bewußtsein nicht mit Mord gleichgesetzt.«

»Meinen Sie, daß Sie rechtzeitig hinkommen könnten?«

»Ja, ich denke. Aber ich fürchte, daß ich für Mr. Sanchez nicht viel tun kann …«

Der hagere Alte mit der Schrotflinte rief: »Nein, nicht da entlang. Lassen Sie das Haus links liegen. Gehen Sie auf die Felsen zu.«

Sanchez blieb keine Wahl, als den Anweisungen zu folgen. Und als sein Stiefel auf den plötzlich nachgebenden Erdboden trat, konnte er nur der Richtung des Stiefels folgen. Inmitten einer Wolke von Sand,

losen Erdbrocken und Grasbüscheln sauste er abwärts.

Sein Fall wurde von zwei Kollisionen mit hartem Felsgestein unterbrochen, dann erreichte er den Grund mit einem Aufschlag, der seine sämtlichen Zähne zu lockern schien. Als er sich benommen aufrappelte und hinaufblickte, sah er den Himmel durch ein kleines Loch. Es war wie der Blick vom Grund eines tiefen Brunnens.

Ein kleines Gesicht starrte zu ihm herab.

»Nun, Mr. Polizeidetektiv, werden Sie dort warten, bis die Zeit kommt, da Sie erfahren, was zu erfahren Sie gekommen sind. Dieser Schacht dient meinen kleinen Freunden als Ein- und Ausgang, wenn sie auf die Jagd gehen. Ich hatte beabsichtigt, die Jagden zu beenden, aber nun sehe ich, daß mindestens noch eine weitere Expedition notwendig ist. Wir hatten ein Abkommen, ich und Ihre Leute, und dieses Abkommen ist verletzt worden. Durch Ihre Anwesenheit ist es verletzt worden. Also werden meine kleinen Freunde heute abend wieder ausfliegen und töten. Ein völlig unnötiger Tod für die bedauernswerten Opfer, den diejenigen zu verantworten haben, die mich hintergingen. « 

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden!« rief Sanchez hinauf.

»Vielleicht, vielleicht nicht. Die beamteten Handlanger der Herrschenden werden selten vollständig informiert. Dennoch wissen Sie mehr, als Sie zugeben, junger Mann. So mögen Sie denn auch wissen, daß ich heute abend ein Exempel statuieren und Ihren Oberen dann mitteilen werde, welche zusätzliche Summe diese Perfidie sie gekostet hat! »

»Wen wollen Sie umbringen? Wer muß sterben, weil Sie mich für einen Polizisten halten?«

Ein leises Lachen. »Der Hauptverantwortliche, in diesem Fall. Ich bin ein Freund von Gerechtigkeit. Entweder der Bürgermeister Ihrer Stadt, oder sein Polizeipräsident. Ich habe mich noch nicht entschlossen, welcher.«

Das Gesicht verschwand.

Harmon schnitt ein Gesicht. »Der Bürgermeister und Stein können einen sicheren Ort aufsuchen«, sagte er.

»Gewiß«, stimmte Ktara zu, »aber die Fledermäuse werden trotzdem das Rathaus oder das Polizeipräsidium angreifen. Und sie werden mehrere Menschen töten.«

»Es sei denn, Ktara, Sie gehen hin und hindern sie daran.«

»Nur mit Billigung und in der Gesellschaft meines Meisters.«

Harmon nickte. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte fünf Minuten nach fünf. »Es wird bald dunkel.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Was bedeutet, daß Sie bleiben und sich bereithalten müssen. Cam wird auf sich selbst gestellt sein.«

Die Frau lächelte. »Er scheint es so vorzuziehen.«

»Wenn wir nur wüßten, wann der Angriff stattfindet, und wo …«

»Wir wissen es nicht.«

Der Professor seufzte und griff zum Telefonhörer. Augenblicke später erläuterte er Sanford Proctor, was er erfahren hatte. Ktara unterbrach ihn mit einer eigenen Instruktion:

»Es ist wichtig. Keine Flammenwerfer.«

Harmon blickte sie fragend an. Dann hielt er das Mundstück zu, daß Proctor nicht mithören konnte, und fragte sie nach dem Grund.

Sie sagte ihm, warum.

10.

Sanchez unternahm drei Versuche, aus dem Brunnenschacht zu klettern, bevor er aufgab. Der Durchmesser war zu groß, um sich in Stemmtechnik hinaufzuarbeiten, und zum Klettern gab es einfach nicht genug Haltemöglichkeiten. Außerdem hatte er

sich an der Hüfte geprellt, und seine linke Schulter schmerzte höllisch, wann immer er sie bewegte, woraus er auf einen Bänderriß schloß. Die Abschürfungen, die er hier und dort davongetragen hatte, waren im Vergleich damit unbedeutend.

Seine Armbanduhr sagte ihm, daß es halb sechs war, als er nach einem anderen Fluchtweg Ausschau zu halten begann. Zehn Minuten später glaubte er gefunden zu haben, was er suchte. Nein, nicht ganz, was er suchte. Der Felsspalt mochte groß genug sein, die geflügelten Freunde des Alten durchzulassen, erwies sich aber als zu eng für ihn, selbst wenn er sich in die günstigste Position bringen konnte.

Der Spalt lag ungefähr zwei Meter über dein Boden des Schachts und nahm bei einer Länge von knapp fünfzig Zentimetern einen fast horizontalen Verlauf. An der breitesten Stelle bildete er eine ungefähr zwanzig Zentimeter hohe Öffnung.

Als Sanchez das Innere des Spalts befühlte, kamen seine Finger mit feuchter Erde und glattem Stein in Berührung. Je länger er den Spalt untersuchte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm, daß dies die Flugöffnung der Fledermäuse war’. Er war einfach nicht weit genug. Vielleicht, wenn die Tiere einzeln durchkrochen, aber das war nicht ihre Art und würde das Ein- und Ausfliegen eines großen Schwarms zu einer langwierigen und unnatürlichen Prozedur machen. Es mußte irgendwo eine weitere Felsspalte geben. Vielleicht weiter oben.

Zwei neue Versuche, im Schacht aufwärts zu klettern, erbrachten nichts als ein aufgeschlagenes Knie. Er war nicht hoch genug gekommen, um mit Gewißheit sagen zu können, daß es über ihm keine Öffnung im Fels gab, aber er fühlte, daß der Schlüssel zum Ausgang immer noch bei diesem fast horizontalen Spalt zu suchen sei, der … der fast zu genau horizontal war.

Er betrachtete ihn wieder, in dem schwachen Licht, das ihm zur Verfügung stand, dem Licht, das bereits zu schwinden begann.

Zuerst gebückt, dann auf Händen und Knien, machte er sich an die Untersuchung der Wand unter dem Spalt. Besondere Sorgfalt verwendete er auf die Stelle, wo sie auf den felsigen Boden des Schachts stieß. Ein beinahe vollkommener Winkel von neunzig Grad. Wieder fast zu vollkommen. Vielleicht …

Aber nein. Es gab keine wirkliche Trennung zwischen Wand und Boden, wenigstens keine, die seine Fingerspitzen entdecken konnten. Aber das war nicht die einzige Methode.

Er bewegte sich ein Stück nach rechts und schlug die Unterseite seiner Faust gegen die Felswand. Das Geräusch entsprach seiner Erwartung, ein weiches, eher helles Aufschlagen von gespanntem Muskelfleisch gegen massives Gestein. Nun ein wenig mehr nach links. Das gleiche Geräusch. Noch etwas weiter.

Ein tieferes, dumpfes Geräusch, hohl klingend. Sanchez grinste, als er sich aufrichtete und drei Schritte zurücktrat.

Es mußte eine Art Tür sein. Gut getarnt, ja, aber kein Werk der Natur. Und was Menschen errichten konnten, konnten Menschen niederreißen.

Vielleicht.

Er schnellte vorwärts, alle Kraft auf sein Ziel konzentriert, und sprang die hohle Fläche mit beiden Füßen zugleich an. Der Anprall warf ihn fast auf den Rücken, aber seine Körperbeherrschung war gut genug, daß er den Fall abfangen konnte.

Der wuchtige Tritt hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Der obere Felsspalt wies zu beiden Seiten fingerbreite Risse auf, die ihn auf gut achtzig Zentimeter verlängerten. Außerdem waren entlang einer vertikalen Linie bis hinunter zum Boden Felsbrocken abgesprungen. Sanchez untersuchte den neuen Riß, und sein zufriedenes Lächeln wurde zum Grinsen. Hinter dem vertikalen Bruch war etwas, das kein Gestein war. Es war Holz. Noch ein kräftiger Tritt…

Er trat zurück und trieb seine rechte Stiefelsohle hart gegen die getarnte Tür.

Nun, vielleicht noch zwei kräftige Tritte.

Diesmal gab die Tür nach. Das Krachen der auf den Felsboden schlagenden Tür echote donnernd durch die Finsternis. Durch den Schacht hinter ihm sickerte jetzt nur noch wenig mattes Dämmerlicht, aber er sah, daß er in einer großen Höhle mit abwärts geneigtem Boden war. Sehr weit voraus war ein kleiner Lichtschein. Langsam bewegte er sich darauf zu. Nach dem gewaltigen Lärm, den er eben gemacht hatte, war seine Vorsicht einigermaßen lächerlich, aber er konnte nicht anders.

Das Licht war weiter entfernt, als er für möglich gehalten hatte. Gewiß, er bewegte sich langsam vorwärtstastend durch die Dunkelheit, mit den Armen rudernd und vor jedem Schritt den unebenen Boden prüfend, aber die Minuten verstrichen, und das Licht voraus schien nicht näher zu rücken.

Er hielt den Atem an und blieb stehen.

Sein linker Fuß war gegen etwas gestoßen.

Die Wand? Nein. Der Lichtschein war noch immer vor ihm. Außerdem schien das Ding weniger hart und unnachgiebig als Fels zu sein. Er kauerte vorsichtig nieder, die tastenden Hände vor sich ausgestreckt.

Seine Handflächen kamen auf der Oberseite eines Kartons zur Ruhe.

Mehr war es nicht. Ein großer, leerer Karton. Er hob ihn behutsam auf und stellte ihn zur Seite, bewegte sich weiter. Nach einem Schritt kam sein linker Fuß wieder mit Karton in Berührung. Wieder war der Karton leer.

Der vierte Karton, den er entdeckte, war es nicht. Wie die anderen hatte er keinen Boden, aber zwischen seinen dünnen Wänden war mehr als Luft. Das raschelnde Geräusch, das an seine Ohren kam, als er den Karton aufhob, schickte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

Die häutigen Flügel der blutgierigen Ungeheuer,

deren Geraschel sein Verhängnis signalisierte?

Nein. Das Geräusch hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Mit angespannter Wachsamkeit schob er eine Stiefelspitze zu der Stelle, wo der Karton gewesen war. Sie berührte etwas, das leicht war und knitterte.

Sanchez bückte sich und fühlte – Papier. Zehn gut eingewickelte Päckchen, deren Größe und Gewicht ihm sehr vertraut waren, hatte er sie doch in der vergangenen Nacht selbst auf die Normaluhr im Kinderzoo gelegt.

Eine Million Dollar. Vielleicht könnte er damit sein Leben erkaufen. Wenigstens würde ihm das Geld eine bessere Verhandlungsposition sichern als er sie vor dieser Entdeckung gehabt hatte. Aber wo könnte er es verstecken ?

Er brauchte Licht, um ein geeignetes Versteck zu finden. Ja. Und das Licht voraus konnte nicht mehr weit sein. Er bewegte sich weiter, aber bevor er zehn Schritte getan hatte, zeigte ihm der matte Widerschein auf der felsigen Höhlenwand den geeigneten Platz, einen vorspringenden Sims zwei Meter über dem Boden. Der wulstartige Sims durchzog die halbe Wand und war an manchen Stellen tief genug, um Gegenstände wie die Geldpäckchen vor suchenden Blicken zu verbergen.

Er hatte eine Viertelstunde zu tun, aber als sie um war, lagen die Päckchen an der Wand aufgereiht auf dem Felsvorsprung, und die Kartons standen wieder ungefähr da, wo sie ursprünglich gewesen waren.

Mit neuer Zuversicht nahm er seine Wanderung zum Licht wieder auf.

Es ging von drei Petroleumlaternen aus, wie er erkannte, als er in den Höhlenraum trat. Die Laternen standen auf einem langen Tisch, der eine seltsame Ansammlung von Gegenständen und Spielzeug enthielt. Er war allein im Raum, so dachte er jedenfalls, bis er nach dem anderen Eingang Ausschau hielt, den es in dieser Höhle geben mußte. Sein suchender Blick fiel auf einen Teil der Wand, der dunkler war

als seine Umgebung. Und aus dieser Dunkelheit tauchte plötzlich ein Mann auf, den Sanchez sofort wiedererkannte.

Was ihn verwunderte, war die völlige Verständnislosigkeit des Mannes. »W-was tun Sie hier?«

»Ich bin zur Hintertür hereingekommen«, sagte Sanchez.

»Hintertür? Welche Hintertür? Wer sind Sie? Antworten Sie!«

Der Ruf brachte andere Geräusche mit sich; diesmal war es das unverkennbare Geräusch von flatternden Flügeln. Sanchez blickte auf. Er sah nichts, hatte aber keinen Zweifel, daß die Fledermäuse dort oben waren.

Er sah den alten Mann fest an. »Reden Sie nicht so laut. Sie könnten Ihre Freunde stören, die ihrerseits versucht sein könnten, mich anzugreifen. In diesem Fall würden Sie nie herausbringen, wo ich Ihr Geld versteckt habe.«

»Geld? Ich weiß nicht, wovon Sie reden. «

»Hat jemand was von Geld gesagt?« rief eine muntere Stimme aus der Dunkelheit hinter dem Mann im weißen Arbeitsmantel. Dieser trat aus dem Durchgang in die Höhle. Im nächsten Moment glaubte Sanchez, seine Augen spielten ihm einen Streich.

»Ich fragte, ob jemand von Geld gesprochen hat«, sagte der Mann mit der Schrotflinte. Mit der Schrotflinte, dem weißen Mantel und dem Gesicht des ersten Mannes.

Die Zwillingseigenschaft der beiden Männer hatte ihre Wirkung nicht nur auf Sanchez, sondern auch auf die zwei Neuankömmlinge, die von der Schrotflinte ins Licht gestoßen wurden.

Man sah Jack und Ray an, daß sie einen harten Tag hinter sich hatten.

Die Schrotflinte zeigte auf die zwei Männer, deren Hände mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt waren.

»Sah sie bei Ihrem Wagen herumschleichen. Ein

echtes Luxusauto, muß ich sagen.«

»Kann sein«, sagte Sanchez.

»Ja. Und ausgerüstet mit den modernsten elektronischen Kommunikationsmitteln. Von denen ist nicht mehr viel übrig, fürchte ich. Meine ursprüngliche Idee war, diese zwei Herren mit Ihnen in den Schacht zu stecken, aber als ich entdeckte, daß Sie nicht mehr dort waren, nahmen wir den anderen Eingang.«

Der Zwilling ohne Schrotflinte zog die Brauen hoch. »Anderen Eingang? Es gibt nur einen Eingang, Bruder.«

»Nein, Bruder, es gibt zwei. Einen benützen wir, wenn wir kommen und gehen. Der andere wird hauptsächlich von unseren kleinen Freunden benützt.«

Sanchez nickte grimmig. »Zum Beispiel, wenn sie nach Süden fliegen, um zu töten.«

»Um zu – töten?«

»Nicht so laut, Bruder. Du beunruhigst unsere Freunde. Und sie haben heute abend Arbeit.«

»Arbeit…? Was für Arbeit?«

»Um uns zu unserem Ziel zu verhelfen, über das wir gesprochen haben. Die letzten Tage waren sehr ereignisreich, Bruder, und ich werde dir die Einzelheiten später erklären.«

Der unbewaffnete Bruder blickte zu Sanchez, dann zurück zu seinem Doppelgänger. »Er sagte, daß er mein Geld versteckt habe, oder so ähnlich. Ich weiß nicht, was er damit meint.«

Der andere wußte es um so besser. Sein Blick schoß zu dem Durchgang, aus dem Sanchez gekommen war. »Sie haben das Geld gefunden?«

Bevor Sanchez antworten konnte, fing der andere Bruder wieder an: »Was für Geld? Wo ist es? Woher kommt es?«

»Eins nach dem anderen, Bruder. Bring mit zuerst einen guten, kräftigen Strick, damit wir dem Mann die Hände binden können.«

Der Strick wurde gebracht, und Sanchez’ Handgelenke wurden fachmännisch gefesselt. Dann mußten die drei Gefangenen sich auf den Boden legen, und der waffenlose Zwillingsbruder band zuerst die drei Paar Handgelenke zusammen, um dann die Füße der Gefangenen zu fesseln. Sein Bruder überprüfte die Knoten, worauf die Flinte den Besitzer wechselte und der Bruder, der von dem Geld wußte, mit einer der Laternen in die Höhle mit den Kartons ging. Sanchez konnte nicht sehen, was dort vorging, aber er hörte, wie die Kartons durcheinandergeworfen wurden. Als der Mann zurückkehrte, lächelte er.

»Es ist also wahr. Sie haben das Geld gefunden und versteckt. Das ist wirklich amüsant, junger Mann. Sicher ist Ihnen klar, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir es finden. In unserem unterirdischen Heim gibt es nicht allzu viele Verstecke, wie Sie selbst festgestellt haben. Aber ich glaube, Sie werden uns freiwillig sagen, wo das Geld ist. Ja, das werden Sie ganz gewiß mit Freuden tun – nachdem einige von meinen kleinen Freunden Sie dazu überredet haben. Meinen Sie nicht?«

Sanchez sagte nichts. Was Ray und Jack betraf, die neben ihm auf den Bäuchen lagen, so schienen auch sie die Tugend des Stillschweigens entdeckt zu haben. Der zweite, uniformierte Bruder hingegen …

»Diese Männer sind … Polizisten?«

»Die zwei hier, ja, aber es gibt keinen Anlaß zu Befürchtungen, Bruder. Erlaube mir, dir zu zeigen, was mit ihnen geschehen wird – lange bevor sie uns Schaden zufügen können.« Er zog eine Metallpfeife aus der Manteltasche und blies zwei kurze Signaltöne. Eine einzelne Fledermaus kam aus der Höhe herabgeflattert und landete auf dem Tisch. Ein zweiter Griff in die Manteltasche brachte etwas anderes zum Vorschein.

»Hier, Spartakus. Nimm eine Karte«, sagte Adrian Abelard.

Als die Fledermaus gezogen hatte, nahm der Mann

die Spielkarte aus den spitzen Zähnen des Tieres und zeigte sie seinem Bruder.

»Du, August, hast meine Spiele mit deinen abgerichteten kleinen Freunden immer als Ablenkungen angesehen, als bedeutungslosen Firlefanz, der ihrer eigentlichen Arbeit nur im Weg stand. Aber sieh hier, Bruder, die Botschaft, die General Spartakus uns gibt. Die Karte, die er gewählt hat, ist das Symbol seiner wirklichen Arbeit – seiner Arbeit und derjenigen seiner geflügelten Streitkräfte. Es ist natürlich eine arrangierte Wahl, aber das mindert ihre Bedeutung nicht.«

Der Exzauberkünstler fächerte das Kartenspiel auf, so daß sein Bruder und die drei Gefangenen die Kartenbilder sehen konnten. Sie waren alle gleich, alle wie die Karte, die Adrian aus den Zähnen der Fledermaus genommen hatte.

Das Pik-As, die Karte des Todes.

In den Augen des Wissenschaftlers blitzte Empörung. »Du hast meine Tiere gebraucht, um zu töten?«

»Nur als Demonstration, Bruder. Nur um zu demonstrieren, wie erfolgreich deine Arbeit gewesen ist. Und sie ist erfolgreich gewesen, August. Unsere kleinen Freunde führen die Aufträge mit der größten Zuverlässigkeit aus. Man braucht ihnen nur zu zeigen, was von ihnen erwartet wird.«

»Aber es war niemals meine Absicht… «

»Das ist wahr. Was du ersehnst, ist der Applaus von dieser Akademikergemeinde, die deine Ideen früher so hochmütig verworfen hat. Aber wirklich, August, selbst wenn du diesen Leuten den Beweis’ für die Richtigkeit deiner Theorien vorlegen könntest, glaubst du, sie würden dich in ihrem Kreis willkommen heißen? Sie würden dich nur hassen, weil du ihnen gezeigt hast, daß das Unmögliche möglich ist. Sie würden sich noch enger verbünden als je zuvor, um diese Herausforderung eines Außenseiters abzuwehren. Ohne Rücksicht auf die Frage, wer recht und wer unrecht hatte, würden sie dich wieder als einen Scharlatan verleumden und aus allen respektablen Kreisen hinauslachen. Ich konnte es nicht dahin kommen lassen, Bruder. Aber deine Arbeit ist nicht umsonst gewesen, ganz und gar nicht. Es mag sein, daß du niemals die Art von Anerkennung findest, nach der du dich sehnst, aber der andere Teil -die Belohnung durch Reichtum – ist unser. Du hast von einem wunderbaren Reichtum geträumt, der sich irgendwie aus der allgemeinen Anerkennung deiner wissenschaftlichen Leistung ergeben würde, aber ich sah die Dinge realistischer. Ich wußte, daß dieser Weg zum Reichtum ein Traum bleiben würde, und ich suchte und fand einen direkteren. Der Erfolg hat unsere Mühen belohnt. Und darüber hinaus haben wir beide bewiesen, wenn auch nur uns selbst, daß jeder von uns Meister auf seinem Gebiet ist. Du, August, hast gezeigt, daß du als Wissenschaftler nicht deinesgleichen hast. Und ich, Abelard der Große, habe eine Schau inszeniert, wie es seit den Tierkämpfen der Antike keine gegeben hat! « 

»Dann … ist es jetzt vorbei? Das Töten?«

Adrian schüttelte den Kopf. »Nein. Es muß heute abend noch eine Aktion geben. Und dann müssen wir uns mit diesen dreien befassen.«

»Sie sind Polizisten, sagtest du.«

»Zwei von ihnen. Dieser hier nicht.« Adrian stieß Sanchez mit dem Lauf der Schrotflinte an. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihre Wagenpapiere aus dem Handschuhfach zu nehmen, junger Mann. Sehr interessant. Weißt du, August, das Opfer der heutigen Demonstration sollte der Bürgermeister von New York sein, aber nun …«

»Wie? Ich meine, wie töten sie? Ich habe sie nicht ausgebildet, solche Dinge zu tun.«

»Richtig. Die Methode«, sagte Adrian lächelnd. »Du hast sie vielseitig ausgebildet, lieber Bruder; ich brauchte nur ein paar Kleinigkeiten hinzufügen. Sieh her.«

Er öffnete eine Schublade und nahm zwei glänzende Metallgegenstände heraus. »Kleine Manschetten, sehr scharf. Sie passen über die Flügeldaumen unserer kleinen Freunde. Außerdem haben sie natürlich ihre spitzen Zähne.«

Er griff in seinen Arbeitsmantel und holte einen weiteren Gegenstand heraus.

»Dies wirst du erkennen, August. Es ähnelt den Signalvorrichtungen, die du verwendet hast, um unseren kleinen Freunden das Anfliegen bestimmter Ziele beizubringen. Es strahlt Schallwellen aus, die in ihrem Wahrnehmungsbereich verändert werden können. Auf einer Frequenz ist es eine Aufforderung, in schnellem Anflug Fensterscheiben zu durchbrechen, auf einer anderen vermittelt es ihnen einen starken Anreiz zu töten. Verbale Kommandos sind ebenfalls möglich und nützlich, aber ich ziehe es vor, während des Blutvergießens nicht an Ort und Stelle zu sein. Aus diesem Grund muß ich mich bald auf den Weg machen, um die Vorrichtung anzubringen. Es ist eine längere Fahrt, aber sie wird mich nicht ermüden, weil ich Ihren Cadillac nehmen werde, junger Mann.«

August Abelard nickte. »Du willst dieses Ding am Rathaus anbringen?«

Adrian lächelte. »Am Wohnhaus des Bürgermeisters, denn nachts wird er zu Hause sein. Das war mein ursprünglicher Plan, aber ich glaube, ich habe nun ein anderes Ziel. Wenn du jetzt alle unsere kleinen Krieger bewaffnen könntest, August, werde ich mich fertig machen und losfahren, um ihnen das Ziel zu markieren. Es ist gleich sieben. In zwei Stunden läßt du sie fliegen, mehr ist nicht zu tun. Sie werden den Weg wissen.«

»Wohin willst du, Adrian? Wer soll sterben?«

»Die Person, die ohne Zweifel dafür verantwortlich ist, daß meine Anweisungen mißachtet und Versuche unternommen wurden, mich zu betrügen. Zufällig trägt diese Person einen Namen, den ich dich des öfteren erwähnen hörte, Bruder. Es ist einer von jenen Leuten, die deine Ideen als Wahnvorstellungen verunglimpften. Die Fahrzeugpapiere im

Cadillac waren in diesem Zusammenhang sehr nützlich, denn sie lauten auf seinen Namen und zeigten mir, in wessen Auftrag der junge Mann hier spioniert hat.«

Er packte seinen Bruder bei den Schultern. »Heute nacht werden deine kleinen Freunde eine doppelte Vergeltung üben, August. Es ist ein Jammer, daß wir nicht dabeisein können, wenn sie Professor Damien Harmon in Stücke reißen.«

11.

»Sie wollen das alles geschehen lassen?« fragte Sanchez. »Sie wollen diese Fledermäuse loslassen, damit sie Professor Harmon töten?«

Es war sieben Uhr vierzig. Überall in der großen Höhle waren Fledermäuse, alle ausgerüstet mit den spitzen Dolchmanschetten. Es war Sanchez’ vierter oder fünfter Versuch, den alten Wissenschaftler in ein Gespräch zu ziehen, aber der Mann hatte ihn ignoriert und war zufrieden summend seiner Arbeit nachgegangen. Diesmal hingegen blickte er von dem Stuhl auf, wo er sich nach getaner Arbeit niedergelassen hatte, die Schrotflinte quer über die dünnen Beine gelegt, und betrachtete die drei auf dem Höhlenboden sitzenden Männer.

»Ja«, sagte er gedankenvoll. »Ich bin ganz dafür. Und wie mein Bruder sagte, ich wäre gern dabei, wenn meine Tiere Damien Harmon in Stücke reißen. Was für ein arroganter, hartherziger Mensch! Er war Mitglied des Kuratoriums, das…« Seine Stimme verlor sich in unverständlichem Gemurmel.

Sanchez’ Gedanken rasten. Zuviel Zeit war schon vergangen, und es gab keine Möglichkeit, diesen Mann zu überreden, sie freizulassen. Und Harmon war allein, denn diejenigen, die ihn schützen könnten, würden zur Zeit des Angriffs irgendwo in Manhattan sein und auf einen Angriff warten, der nicht kommen würde. Wenn die Fledermäuse die Höhle verließen…

Er mußte etwas tun. »Aber er war zusammengeschnürt wie ein Geburtstagspaket, und es kam darauf an, irgendwie freizukommen. Wie er es sah, gab es zwei Möglichkeiten. Beide hingen mit der Million Dollar zusammen, die er versteckt hatte.

»Ihr Bruder«, sagte er zu August Abelard, »würde sich freuen, wenn er bei seiner Rückkehr entdecken würde, daß Sie inzwischen das Geld herbeigeschafft haben.«

Der Mann mit der Schrotflinte nickte. »Aber Sie haben es versteckt, nicht wahr?«

»Das stimmt«, sagte Sanchez. »Aber ich könnte gehen und es holen, wenn Sie mich losbinden.«

Der andere lachte. »Sie müssen mich für sehr einfältig halten, wenn Sie glauben, ich würde auf einen so billigen Trick hereinfallen.«

Soweit Möglichkeit Nummer eins. »Aber er würde sich freuen, wenn Sie das Geld fänden«, bohrte Sanchez.

»Wahrscheinlich. Sie könnten mir sagen, wo es ist.«

»Könnte ich, ja. Aber ich werde es nicht tun.«

»Und ich könnte Sie von meinen Fledermäusen überzeugen lassen, daß es besser ist, mir das Versteck zu verraten. Aber das ist überflüssig. Es gibt hier nicht viele Stellen, die dafür in Frage kommen. Ich kann das Geld selbst finden!«

Er stand auf, nahm eine der Laternen vom Tisch und ging hinaus. Möglichkeit zwei hatte sich als brauchbar erwiesen. Die drei Gefangenen waren plötzlich allein in der Höhle. Allein mit den Fledermäusen.

»Wir müssen zum Tisch«, sagte Sanchez leise. »Dort muß es etwas geben, womit wir die Fesseln durchschneiden können. Los, wir bilden ein Dreieck, stemmen uns aneinander hoch und stützen uns gegenseitig.«

Jack und Ray waren einverstanden und rückten herum. Sie stemmten ihre Rücken gegeneinander und erhoben sich gleichzeitig auf drei Beinpaaren. »Gut. Nicht zu schnell, jetzt«, murmelte Sanchez,

dem die Schmerzen in der Schulter Schweißperlen auf die Stirn trieben. »Einer läßt sich von den zwei anderen auf die Rücken nehmen und schnellt beim Wiederaufsetzen die Beine ein Stück vorwärts. Dann kommt der nächste an die Reihe.«

Langsam und taumelnd näherten sie sich ihrem Ziel, wie drei Betrunkene, die einander zu stützen suchten. Auf dem Tisch lagen mehrere Glasgegenstände, die zerbrochen und zum Durchschneiden der Fesseln gebraucht werden konnten. Mein Messer, leider. Aber als seine linke Hüfte den Tisch berührte, entdeckte er das perfekte Werkzeug.

»Noch einen Meter – bis zur Schublade.«

Die Schublade, in der die scharfen Dolchmanschetten der Fledermäuse lagen, war halb geöffnet und beinahe direkt unter ihren Fingern. Zwei von den Dingern waren noch darin.

»Beide, wenn es geht«, keuchte Sanchez. »Etwas tiefer -jetzt! »

Jacks Finger erreichten die beiden Werkzeuge und schlossen sich um sie.

»Ich hab’ sie«, sagte er. »Nun zurück zu unserem Platz.«

Zwei Schritte vom Tisch, und das Knacken der Flintenhähne ließ sie in ihren Bemühungen erlahmen.

»Was fällt Ihnen ein?« sagte August Abelard. »Setzen Sie sich hin, wo Sie waren – sofort!«

Die drei Männer gehorchten.

»Sie dachten, Sie könnten sich befreien, wie? Gut, daß ich rechtzeitig zurückkam.«

»Ich nehme an, Sie haben das Geld gefunden?« sagte Jack.

»Noch nicht, doch wir werden es finden, keine Sorge. Ich mußte aus einem wichtigeren Grund zurückkommen. Es ist Zeit, meine kleinen Freunde ausfliegen zu lassen.«

»Tun Sie es nicht!« warnte Sanchez, aber die Warnung traf auf taube Ohren. Der Mann hatte die kleine Metallpfeife bereits an den Lippen. Innerhalb von Sekunden war die ganze Höhle von flatternden, kreisenden Fledermäusen erfüllt. Dann waren sie fort.

Der alte Mann schnalzte vor sich hin und ging wieder hinaus. Jack schob Sanchez wortlos eins der Werkzeuge in die Finger, und sie begannen geduldig an den dicken Hanfstricken zu sägen. Es war eine mühsame Arbeit, denn die kleinen Schneiden konnten nur mit den Fingerspitzen gehalten werden. Aber die Mühe lohnte sich, als die letzten Fasern rissen und Sanchez’ Handgelenke mit einem Ruck, der wie ein Blitzschlag durch seine Schulter schoß, auseinanderfuhren. Wenige Augenblicke später waren seine Fußfesseln durchschnitten, und er befreite Ray. Jack hatte seine Stricke selbst zerteilt. Als sie aufstanden, zog Sanchez an den Handschellen. Sie waren zugeschnappt.

»Haben Sie Schlüssel?«

»Im Wagen sind Zweitschlüssel. Die Erstschlüssel hat der andere Mann«, sagte Jack. »Aber jetzt raus hier. Der Alte kann jeden Augenblick auftauchen.«

Jack und Ray gingen voraus in den dunklen Durchgang und weiter durch eine Folge von natürlichen Spalten, Kammern und Gängen, die teils geräumig, teils eng und steil, aber dank der Petroleumlaterne immer gut zu sehen waren.

Die Nachtluft begrüßte sie mit kühler Frische, doch weder Sanchez noch die Polizisten machten halt, um die reine Luft und den Duft von taufeuchtem Gras und Laub zu genießen. Sie rannten den Feldweg hinunter, so schnell sie konnten. Jack und Ray wollten zu ihrem Wagen, und Sanchez wollte es auch, aber aus anderen Gründen. Wenigstens die zwei Beamten waren nicht enttäuscht, als sie ihr Ziel erreichten. Jack stützte sich mit einem Knie auf den Beifahrersitz, den Rücken zum Armaturenbrett, und seine gefesselten Hände öffneten das Handschuhfach. Mit einer Geschicklichkeit, die man nicht von ihm erwartet hätte, durchsuchte er das

Fach und brachte kurz darauf einen Ring mit klimpernden Metallobjekten zum Vorschein. »Die Schlüssel«, sagte er triumphierend.

»Das Radio«, sagte Sanchez dumpf.

Es war zerschlagen.

Er blickte zum Haus hinauf. Keine Telefonleitung in Sicht. »Haben Sie die Wagenschlüssel?«

Jack schüttelte den Kopf. »Der Alte nahm sie Ray ab, aber es müßte – ja, hier ist ein zweiter Zündschlüssel.« Er hatte nur ins offene Handschuhfach geblickt, und ehe er sich umdrehen und mit seiner vergleichsweise unbeholfenen Methode hineingreifen konnte, war Sanchez ihm zuvorgekommen. Als der Puertoricaner die Zündung einschaltete, sprang der Motor sofort an.

»He!« sagte Ray. »Was machen Sie da?«

»Ich fahre zu einem Telefon. Überlegen Sie sich, ob Sie mitkommen wollen oder nicht.«

»Der Wagen ist Polizeieigentum!«

»Ich warte nicht lange. Entweder rein oder raus. « 

»Nicht so eilig, mein Lieber«, sagte Jack. »Warten Sie wenigstens, bis wir die Handschellen aufgesperrt haben. Dann werden wir entscheiden, was zu tun ist.«

»Sagen Sie nicht, Sie wären nicht gewarnt worden«, erwiderte Sanchez und fuhr an. Jack sprang zurück, als die Beschleunigung des Wagens die Tür auf der Beifahrerseite sanft zufallen ließ. Die Reifen schleuderten Steine und Erdbrocken gegen die Kotflügel, dann war der Wagen auf der Straße. Er hatte in Nordrichtung geparkt, und Sanchez behielt die Richtung bei. Fallsburg und Woodbourne waren ohnehin gleich weit entfernt.

Nachdem er das Polizeifahrzeug zwanzig Minuten lang durch die Schlaglöcher und Kurven der ungeteerten Landstraße gejagt hatte, kam eine Tankstelle in Sicht. Er hielt neben der einsamen Zapfsäule, verlangte eine Tankfüllung und bat, das Telefon benützen zu dürfen. Zwanzig Sekunden später hörte er den Signalton am anderen Ende der Leitung.

Es war das Besetztzeichen.

Verdammt. Ausgerechnet jetzt mußte Harmon telefonieren.

Er blickte auf seine Uhr. Viertel nach neun. Der Fledermausschwarm konnte noch nicht eingetroffen sein. Aber Adrian Abelard war wahrscheinlich schon dort gewesen.

Er wartete eine Weile und wählte wieder.

Noch immer belegt.

Er rief die Störungsstelle, und nach kurzer Wartezeit erklärte ein Mädchen mit angenehm klingender Stimme, auf der Leitung werde nicht gesprochen. Sie wolle den Störungsdienst verständigen.

Sanchez legte auf und rannte zum Wagen. Er drückte dem Tankstellenmann eine Zehndollarnote in die Hand und fuhr los, bevor der andere sein Wechselgeld herauskramen konnte.

Was tun?

Die Polizei anrufen und eine halbe Hundertschaft zu Harmon nach Westhampton schicken? Was würde es nützen? Die Polizei hatte bewiesen, daß sie gegen die Fledermäuse nicht viel vermochte. Außerdem gab es im Haus einige Dinge, die der Polizei besser verborgen blieben. Nein, es wäre fragwürdig und riskant, und sicherlich gegen Harmons Willen.

Er bremste den Wagen und hielt am Straßenrand.

»Entschuldigen Sie, meine Liebe«, sagte Sanford Proctor. »Ich wollte nicht stören.«

Die Frau in Schwarz trat aus den dunklen Schatten zwischen den Bäumen.

»Stören, Mr. Proctor?« antwortete ihre weiche Stimme. »Niemand ist bei mir.«

Proctor kniff die Augen zusammen, um die Dunkelheit zu durchdringen. »Es wird wohl das Alter sein«, meinte er. »Ich war sicher, daß ich sah, wie -aber das spielt keine Rolle.« Er blickte zurück zu der Villa des Bürgermeisters, deren obere Regionen von Scheinwerfern in ein weißliches Licht getaucht waren.

»Eine seltsame Geschichte, nicht wahr?« fragte er.

»Das Seltsame ist Ihnen nicht fremd, Mr. Proctor.«

Er nickte langsam. »Das ist vielleicht wahr, Miß, aber es gibt verschiedene Grade von Seltsamkeit. Ich hatte in meiner Laufbahn mit unheimlichen Verbrechen zu tun, ja, und habe zuweilen unorthodoxe Methoden angewendet, obwohl ich mich des Verdachts nicht erwehren kann, daß mein guter Freund Damien Harmon mich darin bei weitem übertrifft. Doch diese Angelegenheit verursacht mir ausgesprochenes Unbehagen, wenn ich offen sein soll. Ein unerklärliches Unbehagen, dessen unerklärliche Natur eben der Grund ist, daß ich mich nicht davon freimachen kann.«

»Sie meinen«, sagte die weiche Stimme der Frau, »daß Sie ein starkes Verlangen nach einer rationalen Erklärung haben.«

Er sah sie verdutzt an. »Ja, genau. Sie sprechen meine Gedanken aus. Wie dem auch sein mag, ich vermute, daß mein Freund Harmon nichts von diesem Unbehagen verspüren würde, wäre er an meiner Stelle. Ich vermute ferner, daß mein Unbehagen – wenn Sie mir meine Direktheit verzeihen wollen -zu einem Teil von Ihnen herrührt.«

»Von mir?«

»Zu einem Teil. Sehen Sie, vor einigen Tagen bat Damien Harmon mich um vier Sonderausweise. Er hat einen, sein Assistent Sanchez hat einen, und Sie haben auch einen. Aber es ist der vierte Ausweis, der mir zu denken gibt.«

Ktara sagte nichts.

»Er wurde benützt, müssen Sie wissen. Heute abend. Wie Sie bemerkt haben, sind die Ausweiskarten numeriert, und einem meiner Leute wurde heute abend der Ausweis mit der vierten Nummer gezeigt, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war. Vor ungefähr einer Stunde hielt der Beamte den Besitzer des Ausweises an. Er sagte, es sei ein Riese gewesen. Ein Turm von einem Mann, ganz in Schwarz, mit breiten Schultern und einem fremdländischen Akzent. Ich denke, Sie können mir vielleicht Auskunft geben …«

Ein unheimliches Licht glomm in den Augen der Frau auf. Proctor verstummte, als er es sah. Vielleicht die Scheinwerfer, dachte er, die von ihren Pupillen reflektiert werden. Aber …

»Nein, er …«

» Miß, fehlt Ihnen etwas ?«

Das Glimmen war verschwunden, ihr Blick leer und geistesabwesend.

»Miß ?«

Die grünen Augen schlossen sich, öffneten sich wieder. Bis auf ihre blaßgrüne Farbe waren sie normal.

»Entschuldigen Sie, Mr. Proctor. Was sagten Sie eben?«

Proctor lachte gezwungen. Eine Gänsehaut überlief ihn. »Ich fragte – aber lassen wir das. Sie fühlen sich nicht wohl, oder? Eben sahen Sie aus, als lauschten Sie jemandem, der aus einer anderen Welt zu Ihnen sprach.«

»Einer anderen Welt? Mr. Proctor, ich fürchte, Ihre Phantasie hat Ihnen einen Streich gespielt.«

Aber er war nicht weit von der Wahrheit entfernt. Die große schwarze Gestalt, die sich vor dem Haus lautlos weiter in die Dunkelheit zurückzog, war zwar ein Teil dieser Welt, aber auch ein Geschöpf anderer Regionen.

Das Kaminfeuer war niedergebrannt. Die klamme Kälte, die sich widerwillig aus dem Arbeitszimmer des alten Herrenhauses in Westhampton zurückgezogen hatte, begann wieder durch die Steinwände in den Raum einzusickern.

Damien Harmon, in seinem Rollstuhl vor dem eichenen Schreibtisch sitzend, bemerkte es nicht. Er schlief.

Der Mann, der ihn durch die halbgeöffnete Tür beobachtete, schlief nicht.

Ein Lächeln grimmiger Befriedigung lag auf Hank Navarres fleischigem Gesicht, als er sich leise ins Treppenhaus zurückzog. Er wußte, daß dieses Unternehmen riskant war, aber irgendwo in dem alten Haus mußte der Beweis sein, den er suchte. Beide Wagen waren aus der Garage verschwunden, nachdem die seltsam aussehende Frau den Kombiwagen genommen hatte und zum Haus des Bürgermeisters gefahren war. Harmon war also allein. Eine günstige Gelegenheit, die es zu nützen galt. Natürlich, wenn der alte Mann aufwachte und ihn entdeckte …

Dann würde es einen gewaltigen Stunk geben, soviel war klar. Harmon hatte mächtige Freunde. Und was noch mehr war, mit seiner Anwesenheit hier verstieß Navarre gegen seine Anweisungen. Der Polizeipräsident persönlich hatte die Dienstanweisung unterschrieben, daß der Vollzug des Haftbefehls gegen Sanchez einstweilen auszusetzen und die Überwachung des Harmonschen Hauses einzustellen sei. Natürlich steckte Proctor dahinter.

Navarre schüttelte grimmig den Kopf. Macht. Einem ehrlichen Polizisten wurde es zunehmend unmöglich gemacht, seine Arbeit zu tun. Die Ermittlungen brauchten bloß in die Nähe von jemand zu führen, der einen Verwandten oder Freund von politischem Gewicht hatte, und schon wurde man zurückgepfiffen, mit anderen Aufgaben betraut oder, wenn es sich um einen besonders brisanten Fall handelte, kurzerhand versetzt.

Aber nicht diesmal. Nein. Proctor mochte glauben, die Sache sei in seinem und Harmons Sinne geregelt. Wenn er merkte, daß die Dinge ein wenig anders liefen, und wieder mit seinen Manövern hinter den Kulissen anfing, war es für gesichtswahrende Maßnahmen zu spät. Dann hatte Navarre Harmon und seinen Handlanger Sanchez, diesen verkrachten Expolizisten, am Schlafittchen.

Er wußte sogar, wo er zu suchen war, und in einem

Haus mit mehr als zwanzig Räumen war das ein guter Anfang. Wer sich mit Schlössern auskannte, konnte die Tür unten in der Eingangshalle nicht übersehen. Nach ihrem Aussehen war es die Kellertür, und das Schloß war wirklich sehr ungewöhnlich für eine Kellertür, ein schweres Schnappschloß, keine kommerzielle Einheit, sondern handgemacht, wahrscheinlich von dem Puertoricaner.

Sein Blick fiel auf eine zweite Tür, drei Meter weiter rechts. Die Knöpfe daneben zeigten ihm, was es war. Ein Aufzug. Natürlich; damit der Alte in seinem Rollstuhl von einem Stockwerk zum anderen gelangen konnte.

Navarre überlegte, ob er den Aufzug benützen solle, und verwarf die Idee. Der Mechanismus würde wahrscheinlich ein summendes oder schnurrendes Geräusch machen, und Geräusche konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er hatte die Telefonkabel draußen aus ihren Anschlüssen gerissen, um Ruhe zu haben – und um sicherzustellen, daß es im Fall seiner Entdeckung keine hastigen Telefongespräche mit den Machtzentren gab, die ihm den Fall entziehen wollten, bevor er ihn darlegen konnte.

Hank Navarre mochte die Mächtigen nicht. Darum mochte er auch die Reichen nicht, denn Geld ist Macht. Und Damien Harmon, der alte Mann mit Geld und Verbindungen, der seine Macht gebrauchte, um abseits der Legalität krumme Sachen zu machen und anständige Polizisten an Ermittlungen zu hindern, war der letzte, der auf Navarres Sympathie zählen durfte.

Interessant…

Je mehr er das Schloß betrachtete, desto klarer wurde ihm, daß er keinen Dietrich brauchte. Dieser Mechanismus war kein wirksames Mittel gegen das Öffnen der Tür – jedenfalls nicht von dieser Seite. Was die Sache noch interessanter machte.

Das Schloß hatte den Zweck, die Tür gegen Öffnungsversuche von der anderen Seite zu sichern.

Sehr interessant.

Er nahm seine Taschenlampe in die linke Hand und drückte den Riegel gegen die Feder. Die Hand mit der Lampe drehte den Messingknopf, und als der Schnapper zurückglitt, ging die Tür lautlos nach innen auf. Kein Geräusch kam aus der Öffnung.

Auch kein Licht. Es war schwarz wie ein Kohlenbergwerk. Schwarz wie eine Höhle.

Navarre leuchtete hinein und tat zwei zögernde Schritte vorwärts. Er stand an einer steilen Treppe, die am unteren Ende nach rechts bog. Neben seiner rechten Schulter war ein Lichtschalter, aber die Taschenlampe würde ausreichen. Aber bevor er hinunterstieg, mußte er verhindern, daß die Tür hinter ihm zuschnappen konnte.

Er nahm die Handschellen vom Gürtel und legte sie zwischen Tür und Wand. Dann schloß er die Tür langsam, bis sie angelehnt stand, zog seine Dienstpistole und stieg leise die Steinstufen hinunter. Unten blieb alles still. Kein Geflatter von Vampirfledermäusen.

Und dann kam er um die Rechtsbiegung und ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über die Kellerdecke tanzen.

Nichts. Nichts als zwei Reihen von Leuchtstoffröhren.

Trotzdem blieb Navarre auf der untersten Stufe stehen und leuchtete die Decke bis in den letzten Winkel ab, um sicherzugehen. Aber nein, da waren nur die Leuchtstoffröhren, keine Haken, Stangen oder Drähte, an denen die Füße von hundert oder zweihundert Fledermäusen Halt finden konnten. Doch nun kamen andere Dinge in den Lichtkreis seiner Lampe. Wandregale, Arbeitstische, Werkbänke, elektronische Ausrüstungen, Kisten und Kasten in den Ecken und eine große offene Kiste in der Mitte des Raums.

Navarre runzelte die Brauen. Er hatte nicht die Fledermaushöhle gefunden, die er hier erwartet hatte, aber das bedeutete nicht, daß hier nichts zu finden war. Im Gegenteil. Erstens war dies der Arbeitsraum; er sollte Aufschluß darüber geben, was Harmon und Sanchez machten. Zweitens war oben die Tür mit diesem seltsam gebauten Schloß.

Er wandte sich nach links und leuchtete die Gegenstände ab, die auf einer Werkbank lagen. Navarre verstand nicht viel von Elektronik, aber diese hier war kompliziert, das sah er, was immer ihre Funktionen sein mochten. Er öffnete eine Schublade, und sein Blick fiel auf vier oder fünf Abhörwanzen in verschiedenen Stadien der Montage. Er schob die Schublade zu und nickte vor sich hin, als er weiterging. Dann richtete sich sein wandernder Lichtkegel auf ein Wandregal in Augenhöhe. Dort standen ungefähr zehn große Flaschen, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt waren. Irgendwelche Chemikalien, wahrscheinlich … aber etwas daran machte ihn stutzig. Die Farbe mußte es sein, diese unheimlich vertraute Farbe…

Kriminalkommissar Hank Navarre hatte in den längen Jahren seiner Tätigkeit viel Blut gesehen, Blut auf Asphalt und Holz und Stein, auf Kleidern und Teppichen, bei künstlichem und natürlichem Licht. Er hatte es in Flaschen und Beuteln gesehen, wenn es in die Körper von Menschen gepumpt wurde, die ihr eigenes Blut vergossen hatten, weil sie Gesetz und Ordnung entweder verteidigt oder bekämpft hatten.

Blut?

Vampirfledermäuse.

Aber Blut in Zweiliterflaschen? In zehn oder zwölf Zweiliterflaschen? All dieses Blut?

Bevor er die sechs Schritte zum Regal tat, leuchtete er noch einmal den Kellerraum ab, der, wie er jetzt bestätigt fand, fensterlos war. Und leer. Trotzdem ließ er seine Pistole entsichert, als er vor das Regal trat, die Taschenlampe zwischen die Zähne steckte und eine der Flaschen herunternahm.

Sie war luftdicht verschlossen, und die Flüssigkeit darin war undurchsichtig und rot. Sie war auch dickflüssiger als Wasser. Navarre trug die Flasche

zu einem Arbeitstisch in der Mitte des Raums, legte die Pistole ab und erbrach den Flaschenverschluß.

Der charakteristische Geruch stieg ihm in die Nase, bevor er sie über den Flaschenhals senkte, um daran zu schnüffeln. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Es war Blut.

Synthetisches Blut, aber so gut konstruiert, daß es für echt gehalten werden konnte – bis hin zu jenem typischen süßlichen Geschmack, den jeder kennt, der sich einmal in den Finger geschnitten hat. Für Hank Navarre, der nun seinen Zeigefinger vorsichtig in den Flaschenhals und dann in seinen Mund steckte, gab es keinen Zweifel mehr. Es war Blut, echtes Blut. Eine Zweiliterflasche mit Blut.

Nein. Zehn -elf Zweiliterflaschen von dem Zeug!

Wofür wurde es gebraucht?

Navarre wandte sich um und spähte hierhin und dorthin, die Flasche in der Linken, die Taschenlampe, in der Rechten. Irgendwo in diesem Keller mußte es Anhaltspunkte für die Verwendung solcher Blutmengen geben. Als er sich langsam weiterdrehte und mit seinem Blick dem Lichtkreis über Regale und Apparaturen zu einer Destillationsanlage folgte, trat er unwillkürlich zurück und stieß mit der Wade gegen eine niedrige Kante. Er geriet ins Straucheln, verlor momentan das Gleichgewicht und griff instinktiv um sich, wobei die schwere Flasche seinen Fingern entglitt. Als sie auf dem Boden aus gebrannten Ziegeln zerplatzte, setzte er sich unsanft in die offene Kiste, die Hände nun hinter sich, um seinen Fall zu bremsen.

Auf das, was sie berührten, war er nicht vorbereitet.

Erde! Feuchte Erde. Seltsam.

Navarre stemmte sich hoch, kam auf die Füße und umging die Blutlache mit den Scherben darin, um seine Taschenlampe aufzuheben. Zum Glück brannte sie noch. Als sie in seiner Hand war, richtete er den Lichtkegel auf die Kiste …

Die, wie er nun sah, keine gewöhnliche Kiste war,

sondern ein Sarg. Ein mit schwarzem Samt ausgeschlagener, etwa zu einem Viertel mit Erde gefüllter Sarg.

Während die Schlußfolgerungen aus dieser Entdeckung auf ihn einstürmten, so daß sein Verstand Mühe hatte, ihnen zu folgen, fühlte er sich von kalten Schauern überlaufen. Ein Sarg. Gepolstert mit Erde. Blut in Zweiliterflaschen. Vampire. Nein, es konnte nicht sein. Solche Dinge gab es nicht.

Aber da war der Sarg, und der Deckel lag daneben. Navarre trat näher, ging langsam um seinen Fund herum und beugte sich über das Kopfende, nahm etwas Erde zwischen die Finger.

Plötzlich zuckten die Lichter über ihm, flammten auf. Navarre richtete sich blinzelnd auf, hob die Linke mit der Taschenlampe über seine Augen, um besser sehen zu können. Das hatte noch gefehlt!

»Sie sind ein einfältiger Mensch, Navarre«, sagte Harmons Stimme.

Der Blick des Kommissars folgte ihrer Richtung und sah den Sprecher. Der alte Mann im Rollstuhl saß im Aufzug, eingerahmt von den offenen Türhälften, das trübe Licht der Aufzugbeleuchtung auf dem Scheitel seines weißhaarigen Kopfes und den hochgezogenen, klobig aussehenden Schultern. Sein Gesicht lag im Halbschatten, aber die Augen blitzten.

»Sehr einfältig. Sie haben sich in etwas eingemischt, das jenseits Ihres Begreifens liegt. Ich hoffe, daß der Preis, den Sie dafür zahlen müssen, nicht zu hoch ist.«

Der Detektiv kam um den Sarg herum und richtete seinen Finger anklagend auf Harmon.

»Sie, Professor – Sie sind derjenige, der hier zahlt! Wir werden Ihnen und Ihrem Gehilfen Sanchez das Vampirhandwerk legen – mit oder gegen den Willen Ihres famosen Mr. Proctor! He! Was tun Sie da?«

Die Aufzugtüren schlössen sich wieder. Bevor Navarre sie oder seine Pistole erreichen konnte, verriet

ihm ein leises Summen, daß der Aufzug in Betrieb war.

Er sprang zum Tisch, griff seine Pistole und rannte zur Treppe. Noch fünf oder sechs Stufen trennten ihn von der Kellertür, als er sah, daß seine Handschellen verschwunden waren. Die Tür war geschlossen.

Der verdammte Kerl hatte ihn eingesperrt!

Er sicherte die Pistole und schlug mit dem Kolben gegen das dicke Holz der Tür.

»Harmon! Machen Sie die Tür auf – haben Sie gehört?«

Navarre überlegte, ob er das Magazin leerschießen und auf diesem Weg die Tür aufbringen solle, aber das schwere Schloß und die ungewöhnlich dicken Eichenplanken der Tür ließen ihn an der Wahrscheinlichkeit des Erfolgs zweifeln. Und es war nicht auszuschließen, daß er die Kugeln noch brauchen würde.

An diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, hörte er ein lautes Krachen und Splittern von berstendem Glas. Nicht wie von der Flasche, die er unten zerschlagen hatte, sondern ungleich lauter und heftiger.

Es war, als hätte die Druckwelle einer Explosion mit einem Schlag sämtliche Fenster der Hausfront aus den Rahmen geblasen.

12.

Der neutrale blaue Polizeiwagen stand mit ausgeschaltetem Motor am Straßenrand. Sanchez saß hinter dem Lenkrad und versuchte zu einem vernünftigen Entschluß zu kommen.

Was tun?

Es hatte keinen Sinn, blindlings durch die Gegend zu rasen; er würde niemals vor den Angreifern in Westhampton sein. Das war eine Sache, mit der Harmon irgendwie fertig werden mußte – mit oder ohne Hilfe. Kein Wunder, dachte er, als er einem unwiderstehlichen Gähnen freien Lauf ließ. Es war neun Uhr fünfundvierzig. Kein Wunder, daß sein Verstand träge und unkonzentriert arbeitete. Er hatte seit rund dreißig Stunden nicht geschlafen.

Wo mochte der andere alte Mann sein? Nicht der in der Höhle, der andere. Adrian Abelard. Wahrscheinlich auf dem Rückweg zur Höhle. Ja. Vielleicht kam der alte Mann ihm entgegengefahren, brauste mit Harmons Cadillac durch die Gegend und genoß die Fahrt in dem großen, teuren Wagen. Der Signalgeber, den die Polizisten irgendwo am oder im Cadillac versteckt hatten, mußte noch funktionieren, aber das konnte nicht viel nützen. Das Empfangsgerät…

War hier in diesem Wagen!

Aber Adrian hatte das Radio zerschlagen.

Immerhin könnte er das Empfangsgerät übersehen haben. Das Polizeigerät war kleiner als das, welches Sanchez gebaut hatte, und es war ins Armaturenbrett eingebaut. Vielleicht…

Es war intakt. Es war auch noch auf die richtige Frequenz eingestellt, wie Sanchez entdeckte, als er es einschaltete. Er suchte die richtige Position auf der Karte hinter dem beleuchteten Fenster, indem er das Koordinatenkreuz nach der Stärke des Signals einstellte. Als die dünnen Pieptöne optimal kamen, runzelte er angestrengt die Stirn. Etwas war nicht klar.

Der Cadillac fuhr auf der Long-Island-Schnell-straße nach Südwesten und war bereits im Stadtteil Queens. Wenn Adrian Abelard nach Haus zurückkehren wollte, durfte er nicht auf dieser Straße fahren, sondern wäre längst nach Norden abgebogen, um die Brücken von Throgs Neck oder Whitestone zu gewinnen. Das war die direkte Route, die einzige. Entweder hatte der alte Mann die Abzweigung verpaßt und sich verfahren, oder …

Nein. Er hatte es vermutlich nach Westhampton geschafft, also durfte man erwarten, daß ihm der

Rückweg keine Schwierigkeiten machen würde. Darum wußte er, wohin er jetzt fuhr.

Es gab nur eine plausible Antwort auf die Frage nach seinem unmittelbaren Ziel: Manhattan. Blieb er auf der Schnellstraße, würde er in der Zweiundvierzigsten Straße herauskommen.

Wieder die Vereinten Nationen? Möglich. Aber es gab eine andere Möglichkeit. Einmal in Manhattan, würde er nicht lange fahren müssen, um in die Gegend des Rathauses zu gelangen.

So oder so, sein Ziel würde nicht lange verborgen bleiben.

Sanchez startete den Motor. Zurück nach New York.

Harmon hatte den Aufzug eben in seiner Position im ersten Stock blockiert, als er das explosionsartige Splittern von Glas hörte. Es kam aus seinem Arbeitszimmer schräg gegenüber. Nach der ersten schreckensstarren Sekunde langte er unter den Sitz des Rollstuhls und zog einen kurzläufigen Trommelrevolver hervor, eine Waffe, über die er gelacht hatte, als Sanchez vor Monaten darauf bestanden hatte, daß sie mit einer Klammer unter der Sitzfläche befestigt werde. Nun richtete er sie auf die halb geöffnete Tür und fragte sich, wer oder was dort zum Vorschein kommen würde.

Er brauchte nicht lange zu raten.

Drei schrill kreischende Höllendämonen kamen in den Korridor gesegelt, groß wie ausgewachsene Katzen und mit Flügeln, deren Spannweite über eineinhalb Meter betrug. Sobald sie den Mann im Rollstuhl ausgemacht hatten, stürzten sie sich auf ihn. Der kleine Revolver krachte zweimal, fehlte zweimal, dann riß Harmon beide Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Er hatte die scharfen Spitzen an den Flügelgelenken gesehen und wußte, was sie anrichten konnten. Aber bevor er seine Augen verbarg, sah er weitere Kreaturen aus dem Arbeitszimmer flattern. Er hatte keine Zeit, sie zu zählen, er

mußte handeln, aber wie? Drei Meter hinter ihm war die offene Aufzugtür. Wenn er hineinfahren und die Tür schließen könnte, wäre er gerettet.

Vielleicht, aber zuerst mußte er seinen Rollstuhl diese drei Meter rückwärts bewegen. Und dazu brauchte er seine Hände und Arme, die, wenn er sie senkte, Gesicht und Kehle schutzlos den Zähnen und Metalldolchen preisgaben. Schon jetzt bissen und stachen die Tiere wie in Raserei zu, zerrissen seine Ärmel und verbissen sich in seine Finger, daß er glaubte, sie rissen ihm das Fleisch von den Knochen. Er konnte kaum noch den Revolver halten.

Der Revolver. Sanchez hatte ihm erzählt, wie er sich im Kampf mit den Bestien eine momentane Atempause verschafft hatte …

Er hob den Lauf, bis er zur Decke gerichtet war, und drückte ab. Die Detonation, so nahe bei seinen Ohren, krachte wie ein Kanonenschuß, und er hatte das Gefühl, sein Kopf müsse zerspringen. Aber andere Geräusche kamen durch – die quiekenden Schreie seiner Angreifer und das heftige Flügelschlagen eines vorübergehenden Rückzugs. Und von unten kamen dumpfe Schläge gegen dickes Holz, gefolgt von Navarres Stimme:

»Harmon – was zum Teufel geht dort vor?«

Harmon wünschte, er wäre jetzt mit Navarre im Keller, als er ein weiteres Mal feuerte, sich hastig umsah und seine Hände auf die Radreifen fallen ließ. Ein kurzer Stoß brachte ihn dem Aufzug einen Meter näher, dann mußte er die Hände erneut hochreißen, um zwei mörderisch herabstoßende Angreifer abzuwehren. Dabei löste sich noch ein Schuß, der nichts traf, aber die beiden kurz vor dem Anprall zum Abschwenken veranlaßte. Er hatte nur noch eine Kugel – und das war nicht genug, um ihm den Weg in den Aufzug freizukämpfen.

Er würde es nicht schaffen.

»Harmon – hören Sie mich?« brüllte Navarre hinter der Kellertür.

Noch eine Kugel im Lauf. Das war natürlich ein

Ausweg. Aber Harmon wußte, daß er sich diese Kugel nicht durch den Kopf schießen würde. Er brachte es nicht über sich. Wäre er dazu fähig, hätte er diesen Schritt viel früher in seinem Leben getan.

Als sie sich von neuem auf ihn stürzten, feuerte er seine letzte Kugel ab, beugte sich auf seinem Stuhl vorwärts und vergrub sein Gesicht in den verschränkten Armen. So würden auch seine Hände ein wenig Schutz haben. Die Atempause, die sein Schuß ihm verschaffte, währte nur wenige Sekunden. Dann hingen sie wie eine Traube überall an ihm, und das Hacken, Beißen und Stechen begann erneut.

Er saß bewegungslos, weit vornübergebeugt, hörte die Angriffsschreie und das Geflatter der ledrigen Flügel und fühlte die winzigen Schnitte und Bisse in seinem Fleisch, bis es keinen Quadratzentimeter an seinem Körper zu geben schien, der nicht verwundet war. Es war, als wäre er über und über mit fleischfressenden Ameisen bedeckt, die alles lebende Gewebe in ihrer Bahn vertilgten.

Der Augenblick kam, wo er es nicht länger ertragen konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Mit einem verzweifelten Aufbrüllen riß er seinen rechten Arm aus der Schutzhaltung, packte einen der in seinen Kopf verbissenen Peiniger beim lederigen Flügel und zerrte ihn im Bogen abwärts, bis er den Körper gegen die Radspeichen schlagen hörte. Dann ließ er den Flügel los und versuchte seinen Arm zu heben, an dem nun vier oder fünf beißende Ungeheuer zu hängen schienen. Wo er sich neue Blößen gegeben hatte, stießen die Wesen sofort nach, zerfetzten seine Kleider und verbissen sich in sein Fleisch. Harmon brüllte in verzweifelter Agonie, schrie und fluchte, nun völlig entnervt, um schließlich schlaff vornüberzusinken, das Gesicht im linken Arm auf den Knien, den rechten Arm hängen lassend, von trockenem Schluchzen geschüttelt. Es war zuviel. Zuviel.

Er wußte nicht, wie lange die Qual der allmählichen Zerfleischung dauerte. Schon bei Beginn des Angriffs hatte er den Miniatursender in seiner

Rocktasche eingeschaltet, aber seine Verbindung mit Sanchez war lange vorher unterbrochen worden, und wenn der Graf seine Schüsse, Flüche und Schreie gehört hatte, war damit noch nicht gesagt, daß er ihm zu Hilfe eilen würde.

Irgendwann, als er nahe daran war, vor Schmerzen ohnmächtig zu werden und diesen barmherzigen Zustand herbeisehnte, obwohl er wußte, daß es kein Erwachen geben würde, fühlte er das Gewicht der Tierkörper von ihm weichen und hörte das laute Klatschen aufflatternder Flügel. Er hob den Kopf ein wenig und blickte sich um. Er hatte seine Augen schnell wieder schließen wollen, aber er vergaß es. Denn er konnte nicht glauben, was er sah.

Sie schwebten ringsum in der Luft, auf der Stelle flatternd, und keiner der Angreifer war näher als eineinhalb Meter. Alle waren ihm zugewandt, als hielten sie sich für einen letzten Ansturm bereit, der ihm den Rest geben sollte. Und es schien, daß sie alle auf irgendein Signal ihres Anführers warteten, einer großen Vampirfledermaus mit einem roten Flecken auf der haarigen Stirn, die genau in Augenhöhe vor Harmon flatterte.

Langsam schob er seine Hände zu den Rädern des Rollstuhls. Als er sie fühlte, begann er vorsichtig daran zu ziehen, und der Rollstuhl bewegte sich rückwärts. Ein kurzer Blick zeigte ihm, daß seine Hände und Gelenke blutig und aufgerissen waren, als hätte er sie in eine Schleifmaschine gesteckt. Wenn es ihm gelänge, allmählich zum Aufzug zu kommen…

Sehr langsam legte er einen halben Meter zurück, und die Fledermäuse reagierten nicht. Sie blieben flatternd in der Luft hängen und beobachteten ihn aus ihren Schwarzglänzenden Knopfaugen.

Harmon führte seine Hände wieder nach vorn und abwärts, ergriff die Radreifen und begann von neuem zu ziehen. Wieder ein halber Meter. Aus den Augenwinkeln konnte er links hinter sich das beleuchtete Innere der Aufzugkabine sehen. Er verstand

nicht, warum die mordgierige Horde sich noch immer nicht auf ihn gestürzt hatte, aber wenn ihm diese Atempause vergönnt war, dann galt es, sie zu nutzen. Wieder schob er seine Hände langsam vorwärts - dann stieß er den Rollstuhl mit einem Ruck ab, der Öffnung zu.

Der Anführer des Schwarms ließ einen schrillen, hohen Ton hören, über dessen Bedeutung Harmon keinen Zweifel hatte. Als er die Aufzugtür erreichte, kam der Schwärm in Bewegung, eine flatternde schwarze Masse großer, durcheinanderwirbelnder Körper, die den hohen Korridor völlig auszufüllen schien. Und das rechte Hinterrad des Rollstuhls stieß gegen die Seitenwand der Aufzugkabine, so daß Harmon wieder vorwärts manövrieren mußte.

Aber der Schwärm flog nicht auf ihn zu. Angeführt von dem Tier mit der roten Stirnmarkierung, verließ das unheimliche Geschwader den Korridor durch die Tür zum Arbeitszimmer.

Nach fünf oder sechs Sekunden war der Korridor leer.

Nein. Nicht ganz leer. Aus der Tür des Arbeitszimmers trat eine hohe schwarze Gestalt, ein riesiger Dämon mit zwei brennenden Augen.

»Es ist ein Glück für Sie, daß ich rechtzeitig gekommen bin«, sagte Graf Dracula düster. »Gegen meine eigene Neigung habe ich Ihnen das Leben gerettet.«

»Weil Sie keine andere Wahl hatten«, sagte Harmon.

»Richtig. Ihr Tod hätte auch den meinen bedeutet

- vorübergehend. Ihre schlauen Implantationen haben leider eine unerwünschte Verbindung zwischen . uns hergestellt.« Draculas Blick ging zur Treppe. »Der Mann hinter der Kellertür hört unsere Stimmen und fürchtet sich. Er hat guten Grund, sich zu fürchten, denn sein Blut wird mir zu einer höchst willkommenen Mahlzeit verhelfen.«

»Nein«, erwiderte Harmon. »Er darf nicht getötet werden.«

Aber das Gesicht des Vampirs begann sich bereits zu verwandeln. Die Eckzähne schoben sich wie Dolche über die Lippen des verbreiterten Mundes.

»Ich sagte nein«, wiederholte Harmon. »Er ist nicht der Meister der Fledermäuse.«

»Ich bin mir dessen bewußt, Professor«, sagte Dracula zischend. »Aber er ist Ihr Feind, nicht wahr?«

»Trotzdem ist er ein Vertreter der Staatsmacht und ihrer Gesetze. Sein Tod würde mich in die größten Schwierigkeiten bringen. Wir werden ihn auf eine andere Weise zur Ruhe bringen. Haben Sie mich gehört, Graf?«

Der Vampir antwortete nicht, sondern wandte sich um und ging die Treppe zum Erdgeschoß hinunter. Harmon schob hastig seinen Rollstuhl in den Aufzug, löste die Sperre und drückte einen Knopf. Als er eine Etage tiefer in den Korridor rollte, hatte Dracula die Kellertür bereits geöffnet. »Kommen Sie«, sagte er in die Dunkelheit. »Kommen Sie da heraus. Das ist mein Befehl, und Sie werden gehorchen.«

Mit hölzernen Bewegungen und einem leeren, tranceähnlichen Ausdruck im Gesicht folgte Navarre der Aufforderung. Zwei Meter vor dem Vampir blieb er stehen und erwartete geduldig, was immer’ geschehen würde. In den schlaffen Fingern seiner rechten Hand hing die Dienstpistole.

»Sie sind ungebeten in dieses Haus eingedrungen«, sagte Dracula. »Warum haben Sie das getan?«

Navarres stierende Augen zwinkerten nicht. Seine Lippen bewegten sich mechanisch, als er sagte: »Um zu ermitteln.«

»Und was haben Sie ermittelt?«

»Blut. Da sind viele Flaschen voll Blut. Und ein Sarg. Mit Erde darin.«

»Und wissen Sie, was das bedeutet?«

»Nein. Ja. Ich glaube – ich dachte, sie sind … es gäbe keine.«

»Sie meinen Vampire?«

»Ja, Vampire.«

»Aber nun sind Sie eines Besseren belehrt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sie haben den Eindruck, daß ich ein Vampir bin?«

»Ja.«

Ein unheiliges Feuer loderte in Draculas Augen, als sie sich auf Harmon richteten. »Nun, Professor? Was ist Ihre Entscheidung? Obwohl ich den Begriff Vampir für meine Person ablehne, wie Sie wissen, würden dieser Mann und seine Oberen, denen er seine Erlebnisse mitteilen wird, eine solche Unterscheidung als bloße Haarspalterei ansehen.«

Harmon nickte. »Ich stimme Ihnen zu, Graf. Aber er darf nicht getötet werden. Sie haben die Fähigkeit, ihm die Erinnerung an seine Erlebnisse in diesem Haus zu nehmen, ohne ihm anderweitig zu schaden. Und das werden Sie tun! « 

»Ich will sein Blut, Harmon! «

»Versuchen Sie es, und ich bewege den kleinen Hebel, der den Splitter in Ihr Herz treibt. «

»Eines Tages, Harmon …«

»Aber jener Tag ist nicht heute, Graf Dracula. Nun, wollen Sie so freundlich sein, Kommissar Navarre seine Instruktionen zu geben?«

»Sie lassen mir keine andere Wahl, Professor. Aber merken Sie sich eins: heute abend werde ich eine Mahlzeit nach meinem Geschmack halten, und Sie werden mich nicht daran hindern!«

»Suchen Sie den Meister der Fledermäuse und tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Harmon. »Aber keinen anderen, ich rate Ihnen gut… Übrigens, mir fällt eben ein, daß ich diesem Mann ein paar Fragen stellen wollte.«

Das Gesicht des Grafen, nun wieder menschlich, entspannte sich. »Fragen Sie.«

Innerhalb der folgenden Minuten gewann Harmon ein Bild von Navarres Aktion – einschließlich der Tatsache, daß sein Telefonkabel unterbrochen worden war. Seine Befürchtung, daß Navarre nicht allein gekommen war und andere in der Nähe des

Hauses warteten, erwies sich somit als unbegründet; Navarre hatte diese Unternehmung auf eigene Faust durchgeführt.

Nun war Dracula an der Reihe. Seine Instruktionen waren knapp und sachlich. Navarre würde alles vergessen, was er im Keller gesehen hatte. Er würde sofort das Haus verlassen und in seinen Wagen steigen. Er würde nach New York zurückkehren und seinen Besuch im Haus des Professors vergessen, sobald er die Schnellstraße erreichte.

»Aber bevor Sie« gehen, werden Sie noch etwas tun«, unterbrach Harmon. »Sie werden die Telefonleitung wieder anschließen.« Trotz der Schmerzen, die ihn peinigten, schmunzelte der Professor. »Handwerker sind heutzutage nicht leicht zu kriegen.«

Der Graf hatte keinen Sinn für diese Art von Humor. »Ich habe hier genug Zeit vergeudet.« Er wandte sich zum Gehen.

»Graf -«, Harmons Stimme hatte einen warnenden Unterton.

»Kümmern Sie sich um Ihre Wunden, Harmon. Ich werde mich um den kümmern, der sie verursacht hat.«

Der schwarze Cadillac stand in einer stillen Parkstraße, keine zweihundert Meter von der Villa des Bürgermeisters entfernt, aber von dieser und dem Polizeiaufgebot ringsum durch Anlagen mit Büschen und hohen Bäumen getrennt. Adrian Abelard saß im geräumigen Fond, neben sich ein paar Zeitungen, auf dem Schoß einen Block mit liniertem Papier und einen Klebestift, in der rechten Hand eine Schere. Die Vorhänge an den Seitenfenstern und an der Heckscheibe waren zugezogen und verschafften ihm ein gewisses Maß an Abgeschiedenheit, während er geschäftig Wörter und Buchstaben aus Überschriften schnitt und zu einem neuen Text zusammensetzte. Mehrere Zeilen waren schon fertig, und die Arbeit ging ihm gut von der Hand. Wenn

er ein neues Wort brauchte, griff er zu den Zeitungsseiten, überflog die Titel und Zwischentitel und fand meistens schon nach kurzer Suche die geeigneten Silben und Buchstabenkombinationen, aus denen er es bilden konnte. Dann kam die Arbeit mit der Schere und das Zurechtlegen auf dem obersten Blatt des linierten Blocks. Er summte zufrieden vor sich hin, als er in einem Zwischentitel das Wort .Harmonie’ entdeckte. Das war besser als die zusammengestoppelten Einzelbuchstaben, die er nun vom Block wischte. Er schnitt das Wort aus und nahm ihm die beiden letzten Buchstaben, dann legte er es an den freien Platz. Fein.

Nun konnte er mit dem Aufkleben beginnen. Das war eine Arbeit, die ihn zehn Minuten kostete, aber er hatte es nicht eilig. Als er fertig war, hielt er das fertige Kunstwerk unter die Lampe der Fondbeleuchtung und las den Text noch einmal durch. Die Botschaft war kurz und bündig, aber das paßte zu einem Mann, der es ernst meinte.

Der Versuch, mich zu hintergehen, hat Harmon das Leben gekostet und wird die Stadt weitere 500 000 Dollar kosten. Auch dem Bürgermeister wird eine Lehre erteilt. Das Geld ist morgen nacht zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu hinterlegen. Genau wie letztes Mal. 5 Bündel auf die Uhr im Park. Keine Nachforschungen, sonst Vergeltung. Adrian Abelard lächelte zufrieden. Das würde reichen. Er hatte daran gedacht, seine Botschaft telefonisch durchzugeben, aber dies war besser. Es machte die Forderung irgendwie nachdrücklicher. Zuerst hatte er eine weitere Million verlangen wollen, aber das hätte schlecht ausgesehen. Die Leute hätten geglaubt, er wolle seine Erpressung bis ins Uferlose fortsetzen, und die Zahlung verweigert. Die halbe Summe ließ auf Mäßigung und Vernunft schließen; außerdem war sie hinreichend. Zusammen mit der Million, die sie schon hatten, würde sie August und ihn aller Sorgen entheben. Der arme August. All diese an Entbehrungen reichen Jahre geduldiger Arbeit, ohne wirklich zu wissen, ob sie zum Ziel führen würde. Aber er hatte die Arbeit gut gemacht, so gut. Das Wenige an zusätzlicher Ausbildung, das Adrian beigesteuert hatte, so wichtig es für den Erfolg gewesen sein mochte, fiel demgegenüber kaum ins Gewicht.

Und die Kleinen. Auch sie hatten ihre Sache großartig gemacht. Über alle Maßen gut. Es war ein Jammer, daß sie verschwinden mußten, aber es war notwendig. Er mußte mit August darüber sprechen. Man könnte sie in einen geschlossenen Lastwagen tun, wenn sie ihren Winterschlaf hielten, und irgendwo in den menschenleeren Bergen des Adirondack-Nationalparks aussetzen. Höhlen mußte es dort genug geben. Er lachte in sich hinein, als er sich ausmalte, wie die Campingplätze um Lake Placid veröden würden. Ja, das wäre eine Idee …

Sorgfältig sammelte er nun die Papierschnitzel ein, bis er auch das letzte hatte, wickelte sie in eine Zeitungsseite und knüllte alles vorhandene Zeitungspapier zusammen. Mit den kleinen Details mußte man vorsichtig sein, das wußte er. Beide Hände voll Papier, öffnete er den Wagenschlag mit dem Ellbogen und stieg aus. Kein Mensch weit und breit. Er trug das Papier zu einer der Abfalltonnen im Park und warf es hinein – auch die Schere und den Klebestift. Als er sich umwandte und zum Wagen zurückging, blieb er stehen und bewunderte das Fahrzeug. Es war ein schönes Auto. Er hatte nie etwas Vergleichbares gefahren. So leise, so ungemein bequem. Man fühlte sich wie ein König – oder, besser, wie der Kapitän eines großen Schiffs. Zu dumm, daß er ihn nicht behalten durfte. Wagen hatten Kennzeichen, Motor- und Fahrgestellnummern. Er würde das Ding morgen abend im Stausee bei Arkville versenken. Er kannte da eine Stelle mit einer ziemlich steilen Böschung und tiefem Wasser darunter. Kein Problem. Das würde ihm auch die Mühe ersparen, alle Fingerabdrücke wegzuwischen. Wenn August und er – vielleicht mit den Fledermäusen? - am folgenden Tag die Hütte verließen, würden sie mit dem alten Lastwagen fahren. Ja, sie könnten das Gestell mit der Plane draufsetzen und ein paar Habseligkeiten und die Fledermäuse in Körben und Kartons verladen. Zwei alte Männer in einem klapperigen alten Lastwagen. Wer würde vermuten, daß sie eineinhalb Millionen Dollar unter der Sitzbank hatten?

Er zog die Vorhänge zurück, schloß die hintere Tür, ging um den Wagen nach vorn und setzte sich hinter das Lenkrad. Wie bequem man in diesen weich gepolsterten Ledersitzen saß! Mit Nackenstütze. Er legte den Kopf zurück und gähnte. Plötzlich fühlte er sich müde. Und warum sollte er nicht müde sein? Er war kein junger Mann mehr. Trotzdem, es gab noch Arbeit. Nicht hier, das würden die kleinen Freunde erledigen, die jetzt jeden Augenblick eintreffen mußten. Er wollte sich nur vergewissern, daß sie den Weg gefunden hatten. Nein, er mußte seine Botschaft überbringen. Die Frage war, wo er sie unbeobachtet einwerfen konnte. Das Rathaus wäre die gegebene Adresse, aber er würde sehen müssen, ob es bewacht wurde. Es war kein angenehmer Gedanke, sie zu töten, aber es mußte sein. Und dann würde er sie im Kofferraum des Cadillac verstauen und mit dem Wagen versenken. Es war die einzige…

Guter Gott! Adrian Abelards Hände packten unwillkürlich das Lenkrad, und er starrte mit runden Augen durch die Windschutzscheibe, wo fünf Meter vor dem Wagen eine Erscheinung …

Es war ein Mann! Ein Riese von einem Mann, eingehüllt in einen schwarzen Umhang. Ein Mann mit einem spöttischen Gesicht und gebieterischen Augen …

Ohne zu wissen, warum, öffnete er die Tür und stieg aus dem Wagen. Die Augen des Fremden brannten in die seinen; er konnte seinen Blick nicht von ihnen abwenden. Kalter Schweiß brach aus seinen Poren.

Und er konnte sich nicht bewegen. Es war, als wäre er angefroren.

»Dein Ende ist gekommen«, sagte der unheimliche Fremde mit einer tiefen, ausländisch klingenden Stimme. »Du hast meine Brüder zu Mördern und Sklaven gemacht, du mußt für diese Beleidigung zahlen.«

»Ich…«

»Du willst sprechen. So sprich.«

Auf einmal hatte Adrian wieder Gewalt über seine Zunge. »Ich war es nicht. Mein Bruder, er …«

»Ich weiß von deinem Bruder, Adrian Abelard.«

»Sie – Sie kennen meinen Namen?«

»Deinen und den deines Bruders. Ich weiß, was er mit meinen kleinen Brüdern gemacht hat, und ich weiß, was du getan hast.«

»Ihre…?«

»Meine kleinen Brüder.« Die Augen des Fremden glühten ihn an. Adrian Abelard wollte vor dem langsam näher kommenden Mann zurückweichen, aber er war zu keiner Bewegung fähig. Er begann haltlos zu zittern, als das spöttische Gesicht wenige Handbreit vor dem seinen haltmachte.

»Es ist mein Wunsch, dich zu töten, Adrian Abelard. Wünschst du zu dieser Zeit zu sterben?«

»N-nein.«

»Das ist verständlich, aber nicht jeder kann haben, was er sich wünscht. Und es liegt in der Natur dieser Welt, daß meine Wünsche vor denjenigen anderer Vorrang haben. Du sollst diesen Abend sterben, Adrian Abelard, doch bleibt die Todesart zu klären. Möchtest c(u, daß ich deine kleinen Sklaven herbeirufe, damit sie diese Aufgabe übernehmen? Sie verstehen sich aufs Töten, wie du weißt.«

»N-nein«, flüsterte Adrian.

»Ich bin nicht sicher, daß ich deine Antwort gehört habe.«

»Nein! Bitte nicht. Alles, nur nicht das.« »Alles«, wiederholte der Schwarze mit grausamem Lächeln. »Ich frage mich wirklich, ob du vorziehen

würdest, was ich im Sinn habe. Laß uns sehen.«

Adrian Abelard war halb von Sinnen. Die Stimme dieses fürchterlichen Menschen ging ihm durch Mark und Bein und bewirkte, daß sein Magen sich qualvoll zusammenkrampfte. Aber es war nicht nur die Stimme. Das Gesicht vor ihm veränderte sich!

Das dichte und glatte schwarze Haar schob sich tiefer in die Stirn, die sich gleichzeitig verbreiterte und dicke Wülste über den Augen bildete. Die Adlernase plattete sich ab, und der Mund dehnte sich, während die gummiartigen Lippen das bleckende Gebiß freigaben. Und dieses Gebiß mit den überlangen Eckzähnen war nicht das eines Menschen, sondern schien einem Raubtier zu gehören. In der massig und breit verformten dämonischen Fratze glühten feurigrote Augen, deren Pupillen winzige Punkte weißer, sengender Hitze waren.

Und dann fühlte Adrian Abelard sich von kräftigen Händen gepackt, die ihn mit unwiderstehlicher Gewalt zurückbeugten, während das furchtbare Gesicht des Unmenschen sich an seinen Hals drängte und ihm den Kopf in den Nacken zwang.

Etwas bohrte sich in sein Fleisch, schnitt tief in seine Kehle!

Er kreischte und stöhnte. Seine entsetzt zum Himmel aufstarrenden Augen sahen die Baumwipfel und die Wolken, und nichts dort oben bewegte sich. Die Wolken standen still, und kein Zweig schwankte im Wind. Es war, als ob die Zeit zum Stillstand gekommen wäre. Und es war so kalt, so schrecklich kalt. Seine Füße waren abgestorben, und dann spürte er unterhalb der Knie nichts mehr. Auch seine Hände und Arme erstarrten. Die Wärme des Lebens schien aus seinen Gliedern zu weichen, schien abzufließen …

Und dann begriff er, daß genau dies der Fall war.

Er würde sterben. Er war im Begriff zu sterben. Der Dämon aus der Unterwelt, der ihn in seinen Klauen hielt, trank seinen Lebenssaft, entleerte seinen Körper wie einen Weinschlauch …

Adrian Abelard fühlte fast nichts mehr. Die Kälte und Schwere der Leblosigkeit erfüllte ihn ganz. Als seine Sinne schwanden, wurde er sich vage einer Unruhe bewußt, und es schien ihm, daß der Vampir-Dämon ihn verlassen habe. Dann kam die Nacht des Todes über ihn.

Die beiden Polizeibeamten, die zur Bewachungsmannschaft der Bürgermeistervilla gehörten und die stille Parkstraße entlangpatrouillierten, stutzten, als sie in einiger Entfernung den Cadillac und die hünenhafte schwarze Gestalt-erblickten, die in seltsam vornübergebeugter Haltung reglos verharrte. Irgend etwas daran war komisch. War es die Größe, der schwarze Umhang oder die Haltung, die sie mißtrauisch machte? Jeder der drei Faktoren war etwas ungewöhnlich, aber alle zusammen -

»Du, Joe, ich glaub, der ist besoffen.«

Joe nickte. »Wahrscheinlich. Und jetzt ist ihm schlecht, und er läßt wieder raus, was er sich vorher reingegossen hat. Nun, solange er nicht fährt… »

Zehn Schritte weiter, und Joe packte seinen Kollegen am Ärmel.

»Da – der ist nicht blau. Der hat einen! Würgt ihn, oder was! Los, schnell!«

Die beiden rannten vorwärts, fummelten im Laufen ihre Pistolentaschen auf. »Halt-Polizei!«

Der riesige, schwarzgekleidete Mann hob den Kopf und drehte sich halb herum. Nun konnten die Polizisten deutlich die dünne Gestalt eines grauhaarigen Mannes sehen, die schlaff in den Pranken des Riesen hing. Aber das war es nicht, was sie abrupt zum Stillstand brachte. Es war die blutverschmierte, zähnebleckende Fratze des Schwarzen, die sie mit rotglimmenden Augen anstarrte.

Nur einen Moment. Dann ließ der Unheimliche sein Opfer fallen, sprang über den Gehsteig und war mit drei Sätzen im Dunkel des Parks verschwunden.

Keiner der beiden Beamten dachte daran, seine Dienstpistole abzufeuern. Sie standen wie angewurzelt, von fröstelnden Schauern Überlaufen, angerührt von etwas Unheimlichem, für das sie keine Erklärung hatten.

Endlich sagte Joe: »Hast du das gesehen, Hal? Das war – das war kein Mensch. Jedenfalls kein gewöhnlicher.«

»Du sagst es«, seufzte Hal. »Ich dachte immer, so was gibt’s nicht. Komm, sehen wir uns den Mann an. Dann den Wagen.«

Sekunden später beugten sie sich über Adrian Abelard.

13.

Für Sanchez war das Rennen vorbei, als er bemerkte, daß der Cadillac seit zehn Minuten bei einem Park im Norden Manhattans parkte. Offenbar hatte Adrian Abelard sein Ziel erreicht, wenn auch nicht klar war, welches.

Trotzdem nahm der Puertoricaner den Fuß nicht vom Gaspedal. Wenn er auch kein Unglück verhindern konnte, so konnte er doch versuchen, den Meister der Fledermäuse zu fangen und den Cadillac wieder an sich zu bringen. Und er hatte keine Ahnung, wie lange der alte Mann dort beim Riverside Park bleiben würde.

Er hielt den blauen Polizeiwagen auf hundertzwanzig Stundenkilometern, aber als er sich der Ausfahrt Maywood näherte, wurde ihm klar, daß Geschwindigkeit nicht alles war.

Er hatte nicht an die Schnellstraßengebühr gedacht. Das heißt, die Gebühr, die am Haltepunkt zu entrichten war, störte ihn nicht – für solche Fälle hatte er genug Kleingeld in der Hosentasche. Was ihn entmutigte, war der fünfhundert Meter lange Wagenstau vor den zwei Gebührenschaltern. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre es nicht möglich gewesen, sich an der Doppelschlange der wartenden Fahrzeuge vorbeizumogeln, denn die Stauung ließ ihm nicht genug Raum für solche Manöver. Außerdem hatte er die beiden Streifenwagen gesehen, die abseits der Schalter parkten. Eine Festnahme wegen Verkehrsvergehen hätte ihm gerade noch gefehlt.

So fügte er sich zähneknirschend in sein Schicksal und wartete. Ein gewisser Trost war nur, daß der Cadillac blieb, wo er war.

Jenseits des Haltepunkts bog Sanchez nach links und nahm die breite Zubringerstraße, die ihn über Teaneck und Englewood zur George Washington-Brücke und in die Nähe seines Ziels brachte. Als er das Ufer von Manhattan erreichte und nach Norden fuhr, konnte er bald auf Orientierungshilfen verzichten. Die Lichtfinger von Scheinwerfern, parkende Polizeifahrzeuge und schließlich eine Verkehrskontrolle wiesen ihm den Weg. Er ließ den Wagen vor dem Kontrollpunkt stehen und ging zu Fuß weiter. Fünf Minuten später stand er vor dem angestrahlten Haus – eine repräsentative Villa in einem weitläufigen Garten –, und schnappte auf, daß es sich um das Haus des Bürgermeisters handelte. Glücklicherweise erblickte er gleich darauf ein bekanntes Gesicht. Ktara.

»Wo ist Proctor?« fragte er.

»Er hat zu tun.« Die Art und Weise, wie sie ihn ansah, gefiel ihm nicht. Um ihre Lippen zuckte es spöttisch, und ihre Katzenaugen sahen ihn mit kaum verhohlener Heiterkeit an.

»Wo zu tun?«

Sie lächelte. »Im Haus. Er telefoniert mit Professor Harmon, glaube ich.«

»… versucht, dich zu erreichen, seit wir hörten -« »Das Telefon war nicht in Ordnung, Sandy, aber es

ist alles gut. Nichts weiter passiert.« »Aber sie waren hinter dir her, Damien, nicht

wahr?« »Sie haben mich nicht gekriegt, und jetzt sind sie

fort. Das ist der Grund meines Anrufs, Sandy. Siehst

du… «

»Nun, dann ist diese Sache so gut wie gelaufen. Übrigens, wußtest du, daß es zwei Brüder gibt?«

»Nein, ich weiß fast nichts. Ich …«

»Also, es sind zwei Brüder. Einen von ihnen haben wir umstellt. Er hat sich in einer Höhle verkrochen, wie es scheint, und dort kann er einstweilen bleiben. Der zweite – das ist übrigens derjenige, der deinen Wagen hat – scheint hier in New York zu sein. Den werden wir auch noch kriegen, kein Problem. Wir… «

»Hast du von Cam gehört?«

»Äh, nein. Das heißt, nicht direkt. Wir werden vielleicht ein paar Polizistennerven beruhigen müssen. Es scheint, daß er zwei Fahndungsbeamten den Dienstwagen gestohlen hat, um nach New York zurückzukommen; das schließe ich wenigstens. Jedenfalls bin ich froh, daß ich dich erreicht habe. Nun kann ich die Sache hier abblasen.«

»Tu’s nicht, Sandy. Die Fledermäuse sind unterwegs. Ich weiß nicht, wohin, aber es kann sein, daß sie noch kommen.«

Proctor blieb eine Weile still. »Du meinst, ein doppeltes Ziel? Du und der Bürgermeister?«

»Ich weiß es natürlich nicht genau. Aber ich an deiner Stelle würde bleiben und abwarten. Es wäre… «

»Einen Moment, Damien.« Proctor hielt den Hörer zu und lauschte dem Bericht eines Polizeisergeanten, der eben in den Raum gestürzt war. Er nickte grimmig und nahm die Hand herunter.

»Damien, du hattest recht. Die Fledermäuse sind hier. Hoffen wir, daß unser Freund Navarre die richtige Idee hatte, als er Schrotflinten vorschlug.«

»Hör zu, Sandy …«

Aber der Hörer fiel auf die Gabel, und Proctor war auf dem Weg nach draußen.

»Sanchez!«

»Mr. Proctor …«

»Freut mich, zu sehen, daß Sie wohlauf sind. Ich glaube, Damien macht sich Sorgen um Sie.«

»Sie-haben mit ihm gesprochen?«

»Gerade eben. Er sagt, die Fledermäuse hätten ihn angegriffen, aber nichts ausgerichtet. Und jetzt sind sie hier.«

Hoch am dunklen Himmel waren dünne Schreie zu hören, und kurz darauf sah Sanchez den Schwärm von Norden herankommen, zu einer dicht geschlossenen Keilformation gruppiert. Es war ein großer Schwärm, und er flog schnell. Sanchez war beeindruckt von der Gelassenheit der Männer, die auf dem Dach und im Garten der Villa warteten.

»Wie viele Leute sind bereitgestellt?« fragte er Proctor.

»Ungefähr fünfundsechzig.«

»Ich sehe keinen Flammenwerfer«, sagte Sanchez.

Proctor hatte an Instruktionen gegeben, was er für notwendig hielt. Er wirkte angespannt, was angesichts der Situation kein Wunder war, gab sich aber ebenso ruhig wie die Flintenschützen. In einer Minute oder so konnte alles anders sein, Sanchez wußte es. Proctor war nicht mit ihm auf dem Dach des UNO-Gebäudes gewesen. Er konnte nicht ahnen, wie schnell die augenblickliche Ruhe der Männer in Panik umschlagen würde, wenn die Fledermäuse eine ähnliche Täuschungsstrategie wie beim letzten Fiasko verfolgten. Andererseits war diese Villa ein relativ kleines und übersichtliches Gebäude, und seine Verteidiger hatten sich auf Rundumverteidigung eingerichtet.

»Was ist mit den Flammenwerfern, Mr. Proctor?« sagte Sanchez noch einmal.

»Ah ja. Wir haben keine hier. Schließlich wollen wir dieses alte Haus nicht einäschern, nicht wahr? Was meinen Sie, wie schnell das alles Feuer fangen würde -die hölzernen Fensterrahmen, das Dach und alles. Übrigens riet Damien mir schon vorher ab. Er meinte, seine geheimnisvolle Dame in Schwarz könne die Fledermäuse vielleicht vertreiben, wenn sie nicht von Flammen und Qualm gestört werde. Nun, ich weiß nicht.« Er warf Sanchez einen Seitenblick

zu und lachte kurz. »Wie eine Vogelscheuche sieht sie eigentlich nicht aus.«

Sanchez knurrte mißbilligend. »Mr. Proctor, es ist wahrscheinlich richtig, daß Ktara als – äh – Telepathin die Fledermäuse beeinflussen kann. Aber Sie würden gut daran tun, nicht darauf zu bauen. Sie ist sehr, ah, eigenw -«

Das hohle Krachen von Schrotflinten schnitt ihm das Wort ab. Der Angreiferschwarm war ins Scheinwerferlicht gekommen und teilte sich nun in zwei Gruppen, die in gegenläufigen Spiralen auf das Haus herabstießen. Einen Augenblick sah es sehr gefährlich aus, und Sanchez, der das unheimliche Schauspiel aus sicherer Entfernung beobachtete, begann für die Verteidiger auf dem Dach schon das Schlimmste zu befürchten. Aber dann zeigte sich, daß die unaufhörlich krachenden Schrotsalven wirksamer waren als Flammenwerfer und Maschinenpistolen zusammen. Die Ladungen rissen breite Bahnen in die flatternden Wolken und holten innerhalb von Minuten mehrere Dutzend Angreifer herunter. Nicht lange, und die übrigen verloren den Zusammenhalt und begannen wild durcheinanderflatternd das Haus zu umkreisen, leichte Beute für die im Garten postierten Schützen. Während Dach und Rasen sich allmählich mit dunklen Kadavern bedeckten, dauerte das Feuer an und lichtete unbarmherzig die Reihen der fliegenden Angreifer. Obwohl kleinere Gruppen immer wieder versuchten, an die Männer auf dem Dach heranzukommen, gelang es nicht einem einzigen Tier, das fast lückenlose Abwehrfeuer aus fünfundsechzig Zwillingsflinten zu durchbrechen. Fünf Minuten nach dem ersten Angriff war der Luftraum um das Haus leergefegt. Sechs oder sieben geflügelte Gestalten retteten sich aus dem tödlichen Lichtkreis der Scheinwerfer und verschwanden am dunklen Himmel.

Der Spuk war vorüber.

Als sich der Rasen um das Haus mit Männern füllte, die ihrer Erleichterung mit lautem Scherzen und

Lachen Luft machten und einander beglückwünschten, und während die ersten damit begannen, ihre Jagdbeute zusammenzutragen, kam ein uniformierter Polizist von der Straße herein und salutierte vor Proctor. Er war bleich und aufgeregt.

»Sir«, meldete er, »zweihundert Meter von hier wurde ein Mann ermordet. Mein Kollege und ich waren gerade auf Patrouillengang durch den Park, als es passierte.« Er schluckte. »Ich meine, wir wurden zu Zeugen der Tat, aber wir waren zu weit entfernt und kamen zu spät, um den Mord zu verhindern. Als der Täter uns sah, ließ er sein Opfer fallen und flüchtete in den Park. Wir – ah – wir konnten ihn nicht einholen.«

»Wann war das?« fragte Proctor.

»Vor etwa zehn Minuten, Sir. Mein Kollege ist dortgeblieben, um den Tatort zu bewachen. Es – es war kein gewöhnlicher Mord, wissen Sie, Sir. Der Täter sah nicht wie ein Mensch aus, und er hatte seinem Opfer die Kehle durchgebissen. Joe, das heißt, mein Kollege meint, es sei ein Vampir gewesen.«

Sanford Proctor runzelte die Brauen. Er blickte rasch nach rechts und nach links und schien erleichtert, als er nur Sanchez neben sich sah.

»Ein Vampir, sagen Sie? Nun, das ist gut möglich. Was Sie dort herumliegen sehen, sind lauter Vampirfledermäuse. Vielleicht haben sich welche vom Schwärm getrennt und sind über den armen Mann hergefallen.«

»Nein, nein, die meine ich nicht, Sir«, sagte der Polizist. »Der Täter sah wie ein Mann aus, oder eher wie ein Riese, ganz in Schwarz. In einem schwarzen Umhang. Als wir ihn anriefen, drehte er sich nach uns um, und wir sahen sein Gesicht. Es war mit Blut verschmiert, breit und häßlich, mit roten, leuchtenden Augen. Wie der Teufel selber, Sir.« Der Mann lachte unsicher. »Ich will verdammt sein, aber vielleicht war es wirklich der Teufel, der den alten Mann aus dem Cadillac geholt hat, um mit seiner armen Seele zur Hölle zu fahren. Seit heute abend

glaube ich wieder an alles. »

Proctor warf Sanchez einen düsteren Blick zu, aus dem man allerlei herauslesen konnte, aber der Puertoricaner sah ihn nicht; er hatte den Polizisten am Ärmel und starrte ihm ins Gesicht.

»Cadillac, sagen Sie? Ein alter Mann?«

»Ja. Die Wagenpapiere lauten auf Damien Harmon, Westhampton, siebzig oder zweiundsiebzig Jahre alt. Stimmt ungefähr mit dem Alter des Ermordeten überein.«

»Adrian Abelard«, sagte Sanchez zu Proctor. »Und der gestohlene Wagen. Ich muß sofort hin. Sie haben hier noch zu tun, nicht?«

Proctor sah ihn merkwürdig an. »Ich gehe mit«, sagte er.

Minuten später beugte sich Proctor über Adrian Abelards Leichnam.

»Guter Gott!« sagte er. »Sehen Sie sich die Kehle an! Aufgerissen und zerfleischt. Und nach seinem Aussehen würde ich sagen, daß er ein Großteil seines Blutes verloren hat.«

Sanchez trat näher heran. Dann sagte er: »Die Halswunde könnte von den Zähnen und den Metallspitzen einer Vampirfledermaus herrühren.«

Proctor blickte auf. »Da bin ich nicht so sicher. Sie haben die Meldung des Beamten doch gehört, nicht wahr?«

Sanchez’ Blick bohrte sich in Proctors Augen. »Jeder Mensch kann sich irren, und bei Nacht und schlechten Lichtverhältnissen läßt sich das Auge leicht täuschen, besonders aus der Ferne. Die ausgebreiteten Flügel von einer oder zwei Fledermäusen sind groß genug, um unter solchen Bedingungen für einen schwarzen Umhang oder gar eine menschliche Gestalt gehalten zu werden.«

»Das ist absoluter Unsinn!« erklärte einer der beiden Polizisten aufgebracht. »Mein Kollege Hal und ich haben den großen schwarzgekleideten Kerl genau gesehen, Gesicht, Hände, alles. Die Entfernung betrug höchstens zwanzig Meter, und so schlecht ist

die Sicht hier nicht. Ein Irrtum ist völlig ausgeschlossen!«

»Er hat recht, Sir«, sagte der andere. »Der schwarze Riese hielt den Ermordeten mit beiden Händen und stand über ihn gebeugt, das Gesicht an seiner Kehle vergraben. Ganz still. Dann, als wir gerannt kamen und ihn anriefen, drehte er sich um, und wir sahen, daß sein Gesicht voll Blut war. Es glänzte nur so. Im nächsten Augenblick ließ er den Mann fallen und rannte dort hinein. Er muß das Blut aus der Halsschlagader getrunken haben, Sir. Ein Vampirmensch oder was.«

»So etwas gibt es nicht«, sagte Sanchez fest.

»Das dachte ich auch«, erwiderte der Polizist. »Aber wo ist das ganze Blut, wenn der andere es nicht getrunken hat? Sehen Sie sich die Wunde an, aufgerissene Halsschlagader und alles. Der Mann muß verblutet sein. Er müßte in seinem Blut schwimmen. Aber es ist kaum Blut zu sehen. Suchen Sie, wo Sie wollen, Sie werden kein Blut finden. Weil es der andere hat.«

»Vampirfledermäuse trinken Blut«, sagte Sanchez mit stahlharter Stimme. »Ich bin von dieser Erklärung keineswegs überzeugt, Mr. Proctor. Es gibt viele Geschichten von ähnlichen Vorkommnissen, aber keine konnte je zweifelsfrei bewiesen werden. Was ich meine, ist, Mr. Proctor, daß ich, würde man mich zur Sache vernehmen, erklären müßte, daß Nähe und Gleichzeitigkeit des Fledermausüberfalls auf das Bürgermeisterhaus wie auch die Tatsache, daß dieser Tote der Meister und Abrichter der Vampirfledermäuse war, eher auf eine Art Betriebsunfall hindeuten. Vergleichbar etwa mit dem Dompteur, der von seinen eigenen Raubtieren angefallen und getötet wird.«

Sanford Proctor richtete sich auf. Er seufzte. »Ich kann die .Aussage meiner Leute nicht einfach als phantasievolle Übertreibung abtun, Mr. Sanchez«, sagte er. »Andererseits hat Ihre Argumentation manches für sich; sie bietet eine Erklärung, die dem

rationalen Verstand akzeptabel erscheinen muß. Wie auch immer, wir haben den Mann, den wir suchten, und den anderen Bruder werden wir morgen fassen. Haben Sie eine Transportmöglichkeit nach Westhampton?«

»Ja. Ktara hat den Kombiwagen, und ich kann den Cadillac nehmen.«

Proctor wandte sich an die beiden Polizisten. »Lassen Sie den Toten zur Leichenhalle schaffen und schreiben Sie mir morgen einen genauen Bericht über den Vorfall. Dann werden wir weitersehen.«

August Abelard lachte in sich hinein. Die Dummköpfe, diese drei Trottel! Er hätte sie im Handumdrehen niederschießen können. Es war ihm nicht entgangen, wie sie sich zur Schublade gemüht hatten, wo die Stahlspitzen waren, und wie sie danach ihre Fesseln durchschnitten hatten. Aber warum sie erschießen? Warum sie töten, wenn sie sein Problem für ihn lösen konnten? Warum dieselben Männer niederschießen, die hinter Adrian her waren? Wenn sie ihn umbrächten, brauchte er es nicht zu tun. Andernfalls würde er es tun müssen.

Adrian hatte seine wissenschaftlichen Experimente pervertiert. Er hatte seine Chancen, in den Kreisen der Wissenschaft wieder zu Respekt und Ansehen zu kommen, vollständig ruiniert, ihm für immer jede Möglichkeit genommen, seinen Namen unsterblich zu machen.

Wenigstens hatte August die Million Dollar gefunden.

Das Versteck war nicht übel gewählt, aber er kannte die Höhlen und jeden Winkel darin. Es war nicht schwierig gewesen.

Würde Adrian ihn wegen des Geldes töten? Um es ganz zu haben? Schwer zu sagen. Adrian hielt ihn für verrückt, das war eine Tatsache, nicht zu leugnen. Darum hatte er anfangs darauf bestanden, hier mit ihm zu leben. Ja. Erst später, als Adrian gesehen hatte, was August mit seiner genetischen Arbeit vermochte, war ihm die andere Idee gekommen. Das war offensichtlich. Aber seinen Bruder töten … nein, das traute er Adrian nicht zu.

Immerhin, das andere war unverzeihlich.

Seine Schöpfungen zu nehmen und …

Vor den anderen hatte August Zustimmung geheuchelt, aber für diese Ungeheuerlichkeit mußte Adrian bestraft werden. Und weil er Augusts Fledermäuse zum Töten gebraucht hatte, würde er selbst sterben. Wenn nicht durch die Fledermäuse, dann durch die Schrotflinte – oder die Kugeln von Polizisten.

Nichtsdestoweniger war nicht alles, was Adrian getan hatte, verwerflich.

Damien Harmon.

Einer von ihnen, einer von denen, die ihn und seine Ideen verhöhnt hatten. Nun, inzwischen würde er anders darüber denken. Der arrogante Spott mußte Harmon im Hals steckengeblieben sein, als die Fledermäuse über ihn gekommen waren.

Er wünschte, er hätte ein Radio bei sich, um zu hören, ob eine Meldung über den Tod des Professors durchkäme. Aber das Radio war oben im Haus, und es gab keine Möglichkeit, heranzukommen. Er wußte, daß die Polizei dort war, daß sie alles umstellt hatte, aber er hatte einen Plan.

Adrian mußte bald zurück sein. Jeden Moment konnte er in seinem gestohlenen Wagen den Weg heraufkommen. Und Adrian wußte nichts von der Polizei. Das würde sich für Bruder Adrian als fatal erweisen.

August lachte wieder. Dann sah er sich hastig in der Dunkelheit um und legte den Zeigefinger an die Lippen.

Still. Ja. Er mußte sich still verhalten. Es war nicht auszuschließen, daß noch jemand in den Höhlen war, einer von den Polizisten, der sich vielleicht durch einen der Eingänge hereingeschlichen hatte.

Aber das war nicht sehr wahrscheinlich. Der

Haupteingang war geschickt getarnt. Sie würden ihn nie finden.

Nein, falsch. Sie kannten ihn. Die drei hatten ihn zur Flucht benützt. Ja. Es war der andere Zugang, von dem sie nichts wußten. Nicht mal er selbst hatte ihn gekannt; das war Adrians Privatsache gewesen.

Der große junge Mann allerdings, der wie ein Mexikaner aussah, war dort hereingekommen. Er kannte den zweiten Zugang auch. Und wenn er dort draußen war …

Nun, so leicht würden sie ihn nicht finden. Hatten sie es nicht schon versucht? Die Blendlaternen, die Rufe, er solle herauskommen, sie hätten ihn umstellt. Er kicherte. Ja, und als sie vorwitzig geworden waren, hatte er ihnen eine Ladung Schrot aufs Fell gebrannt. Ihre Blendlaterne war ausgegangen, und es hatte ein großes Geschrei und Gestöhne gegeben. Das würde ihnen eine Lehre sein.

Trotzdem glaubte er immer wieder Geräusche zu hören. Es war die völlige Finsternis hier unten. Sie konnte einen um den Verstand bringen. Aber er war nicht verrückt. Überhaupt keine Gefahr. Daß er seine Petroleumlampe gelöscht hatte, war nur eine Vorsichtsmaßnahme gewesen, damit sie nicht wußten, wo er war. Nein, er war absolut klar im Kopf. Adrian mochte denken, was er wollte. Es war nur, daß sein Geist so lange mit diesem einzigen Projekt beschäftigt gewesen war. Bei großen, berühmten Männern nannte man das Aufopferung für ein Ideal. Aber bei seinesgleichen, bei Leuten, die von den sogenannten Koryphäen der Wissenschaft geschmäht und verspottet wurden, nannte man die gleiche Aufopferung Marotte, Wahnidee oder Verrücktheit. Die Großen!

Abelard der Große. So pflegte Adrian sich zu nennen. Der arme Versager. Adrian. Vor den drei Gefangenen hatte Adrian ihn heruntergemacht, hatte gesagt, er und nicht August habe die Arbeit mit den Fledermäusen zum Erfolg geführt. Was wußte dieser verkrachte Jahrmarktsgaukler von Erfolg? Was

wußte er von der Befriedigung, die aus eigener Leistung und Arbeit erwächst?

Nun, Adrian würde für seine Sünde büßen. Mit seinem Leben würde er bezahlen, was er ihm, August, angetan hatte. Wenn die Kugeln der schießwütigen Polizisten seinen Körper durchschlugen …

Und was sollte aus den kleinen Freunden werden? Diesen vollkommenen Vertretern einer neuen und überlegenen Gattung, erschaffen durch das Zusammenwirken von Genie und Natur und erst von Adrian zu Mordwerkzeugen degradiert?

In der Dunkelheit der Felsspalte, wo er sich versteckt hatte, überdachte August Abelard das Problem.

Seine Kreaturen. Seine Schöpfungen. Es war jetzt unmöglich, sie der Öffentlichkeit zu zeigen. Für immer unmöglich. Der Gebrauch, der von ihnen gemacht worden war, war den Behörden bekannt. Sein wissenschaftliches Genie würde nun für alle Zeiten der Welt verborgen bleiben. Der verfluchte Adrian! Er und seine verantwortungslose Pfuscherei. Was hatte er aus den Tieren gemacht?

Nun, eigentlich hatte er sie nur einige zusätzliche Signale gelehrt.

Das war im Grunde alles, was er getan hatte.

Und das bedeutete…

Natürlich. Was Adrian getan hatte, konnte auch August tun. Wenn der Schwärm nutzlos war, seinen wissenschaftlichen Rang zu beweisen, dann konnte er ihn immer noch so verwenden, wie Adrian es getan hatte.

Zum Töten. Nein, nicht zum Töten, sondern um mit der Drohung zu töten Geld zu erpressen. New York war offensichtlich kein geeignetes Arbeitsfeld mehr. Aber wenn es ihm gelänge, sich selbst, seine Fledermäuse und seine Million Dollar hier herauszubringen, und wenn er sich in einer anderen Gegend niederließe …

Aber wo?

In den Appalachen, zum Beispiel. Nicht allzu weit

von Washington entfernt. Washington wäre ein ausgezeichneter Ort, um größere Summen einzutreiben. In diesem Fall wäre es natürlich gut, wenn Adrian mithelfen könnte. Plötzlich wurde ihm klar, daß er seinen Bruder wahrscheinlich nicht lebendig wiedersehen würde. Vielleicht sollte er versuchen, ihn zu warnen …

Aber wie? Er konnte die Höhlen nicht verlassen. Und außerdem, wenn man es recht besah, hatte Adrian den Tod verdient. Ebenso wie Harmon den Tod verdient hatte. Und andere. Andere, die gemeinsam mit Harmon ihren Einfluß gebraucht hatten, ihn zu demütigen und zu verletzen. Nun, er würde sie auch verletzen. Alle. Er brauchte nur die Rückkehr der Fledermäuse abzuwarten. Dann würde er ihnen ihre Instruktionen geben. Sie hingen an ihm, viel mehr als an Adrian. Sie gehorchten ihm, seine kleinen Freunde. Wenn sie zurückkehrten, würde er sie zum Angriff auf die Polizisten aussenden. Bevor Verstärkungen eintreffen konnten, war er mit dem Geld und den Fledermäusen im Lastwagen über alle Berge.

Das war die Lösung. Er wußte, was er zu tun hatte.

Warum fröstelte ihn denn? Die Höhlen waren kalt und zuweilen auch feucht, aber er hatte viel Zeit in ihnen verbracht, und trotz seines vorgerückten Alters litt er weder unter Rheumatismus noch Arthritis.

Nein, er war bei ausgezeichneter Gesundheit -körperlich und geistig. Was also war es, das ihn frösteln machte? Ah! Ein Geräusch – und es kam vom Schacht. Adrians geheimer Zugang!

Das leise Klatschen schlagender Flügel.

Die Fledermäuse kamen heim. Auch Adrian würde bald kommen. Gut. Sehr gut.

»Deine Fledermäuse kommen nicht, August Abelard. Sie und dein Bruder sind tot.«

»Wer -wer ist da? Wer liest meine Gedanken?«

»Ich dachte nur, du würdest dich für das Schicksal deiner Tiere und deines Bruders interessieren«, sagte die ausländisch klingende Stimme.

August Abelard zog die Taschenlampe aus seinem Arbeitsmantel. Er hatte immer eine Taschenlampe bei sich. Aber er schaltete sie nicht ein. Das Licht würde seine Position verraten. Statt dessen schob er die Schrotflinte über seine Knie, bis der Kolben in seiner Armbeuge ruhte.

»Sind Sie von der Polizei?«

Ein rauhes Lachen. Keine andere Antwort. Und wieder dieses Frösteln, das ihm bis auf die Knochen zu gehen schien. Aber er glaubte die Richtung zu haben, aus der die Stimme gekommen war …

Ein orangeroter Feuerstrahl fuhr durch die Dunkelheit, begleitet von einem ohrenbetäubenden Krachen, das im Stakkato von den Wänden des Höhlensystems zurückschlug.

Das Lachen wiederholte sich, näher jetzt, und etwas weiter links. Verdammt. Die Ladung war vorbeigegangen. Er mußte Licht machen.

»Laß den Unfug«, sagte die Stimme. »Damit kannst du mich nicht schrecken. Und um deine Frage zu beantworten: ist es wichtig, wer ich bin? Wichtig ist, daß dein Bruder tot ist. Tot wie meine kleinen Brüder, die nicht auf mich hören wollten, weil du sie zu deinen Sklaven gemacht hattest, August Abelard. Und ich bin gekommen, dich dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«

Die Taschenlampe strahlte auf.

August Abelard kreischte. Flinte und Taschenlampe entfielen seinen Händen, aber das Licht blieb an und erhellte noch immer dieses Gesicht, das eine grausame Parodie auf ein menschliches Antlitz war, blutbeschmiert und mit dem Gebiß eines Raubtiers. Die breiten Lippen, unfähig, sich über den Dolchzähnen zu schließen, dehnten sich zu einem Grinsen.

»Siehst du jetzt, was du über dich gebracht hast, August Abelard? Du hast diesen Tod erwählt, nun nimm ihn mit Anstand hin.«

»Du… du bist ein Vampir.« Keine Angst war in Augusts Stimme, sondern Respekt. Der interessierte Respekt des Wissenden.

Graf Dracula neigte ein wenig den Kopf. »Und wenn das zuträfe?«

»Dann … dann, wenn du mein Blut nimmst, werde auch ich… »

»Du hast dich mit dem Thema beschäftigt?«

»Ja, sehr! Ich habe es erforscht«, sagte August aufgeregt. »Hunderte von Berichten und Legenden aus allen Teilen der Welt. Ich weiß viel über dich und deinesgleichen.«

Der Unhold lachte tief und dröhnend, ein Lachen, das den alten Mann wieder frösteln machte.

»Das Problem mit Legenden ist, daß sie viel Wahrheit, aber immer auch Mißverständnisse enthalten, August Abelard. Was deine Aussichten betrifft, wie ich zu werden …«

»Das ist nicht möglich?«

»Es ist möglich, aber nur, wenn ich es will. »

»Oh, sicherlich wirst du mich nicht abweisen. Mein Wissen und meine Arbeit… »

»Ich bin keineswegs sicher, ob es richtig ist, dich zu meinesgleichen zu machen.«

August Abelard kam aus seiner Felsspalte, fiel auf die Knie und breitete seine Arme aus, den Kopf gesenkt.

»Bitte! Bitte, Meister. Mach mich wie du bist! Ich werde mich der Ehre würdig erweisen. Ich bin alt. Ich sehne mich nach der Unsterblichkeit, die du mir gewähren kannst. Ich will dein gelehriger Schüler sein, dein treuer Helfer. Ich …«

»Du, August Abelard, wirst sterben. Und ob du aus diesem Tod als ein anderer hervorgehen wirst oder nicht – das wirst du vorher nicht erfahren. Gewicht hat, wie du den Tod annimmst, nicht, was du sagst. Nun steh auf. Du wirst nicht mehr sprechen.«

August Abelard gehorchte.

Kein Wort kam über seine Lippen, als die brennenden roten Augen sich in die seinen bohrten. Er stand still und gehorsam, als die mächtigen Hände seine Schulter packten …

»Danke. Und nun dürstet mich.«

Als das schreckliche Gesicht des Dämonen mit seinem Hals in Berührung kam und seinen Kopf in den Nacken zwang, wollte August Abelard schreien, aber er konnte es nicht. Das hinderte ihn nicht daran, es zu versuchen.

Die Vormittagssonne schien in die Fenster seines Büros in Manhattans West Side, als Kriminalkommissar Hank Navarre sich die dritte Tasse Kaffee einschenkte und in den Schreibtischsessel zurückfallen ließ. Der Kaffee schmeckte schauderhaft und bitter, aber er war heiß und stark, und hatte er ihn erst aus dem Mund und die Kehle hinuntergespült, verbreitete er angenehme Wärme im Magen. Was immer man über den Kaffee sagen mochte, er war eine Realität, etwas, an dem es nichts zu zweifeln gab. Und dieser Morgen konfrontierte ihn mit verschiedenen anderen Tatsachen und Phänomenen, die dem Zweifel allzuviel Raum ließen.

Es war kurz nach Mitternacht gewesen, als er auf der Long Island-Schnellstraße in seinem Wagen aufgewacht war. Das war schon das erste unerklärliche Phänomen. Was heißt aufgewacht? Wie konnte das sein? Der Tachometer hatte sechzig Kilometer pro Stunde angezeigt. Aber nicht lange. Er hatte den Wagen an den Straßenrand gelenkt und versucht, seine Gedanken zu sammeln.

Was war mit ihm passiert? Seine letzte Erinnerung war, daß er die Absicht gehabt hatte, Harmons Landhaus in Westhampton einen ungebetenen Besuch abzustatten, aber das war Stunden vorher gewesen. Und nach der Gegend zu urteilen, war er jetzt ein gutes Stück westlich von dieser Gemeinde und hatte den Weg nach New York eingeschlagen. Er glaubte sich zu erinnern, daß …

Es wollte nicht kommen. In seinem Kopf gab es keine Erinnerung an die Zeitspanne, die zwischen seiner Fahrt nach Osten und jetzt verstrichen war. Seltsam.

Er hatte den Motor gestartet und war weitergefahren. Vielleicht würde ihm irgend etwas einfallen, wenn er sich entspannte und einfach aufs Fahren konzentrierte. Vielleicht käme ihm dann ganz von selbst irgendein Fetzen von Erinnerung in den Sinn, ein Fragment, an dem er weiterbauen könnte.

Aber das half auch nicht. Er entdeckte nur eine komische Empfindung, ein quälendes, nagendes Unbehagen an der Grenze zum Unterbewußtsein. Es war nichts Spezifisches, aber das bloße Vorhandensein des Gefühls beunruhigte ihn.

Als er Manhattan erreichte, war die Schau längst vorbei. Der Fledermausschwarm hatte die Bürgermeistervilla angegriffen und war von den Schrotflinten in Stücke geblasen worden. In der Zentrale des Polizeidistrikts Manhattan-Nord, wo die Beteiligten nachher zusammengekommen waren, hatte

er alles über den Hergang erfahren.

Aber er hatte dort auch eine höchst merkwürdige und interessante Geschichte aufgeschnappt, eine Geschichte, die ihn aus irgendeinem Grund nervös gemacht hatte und noch jetzt mehr als alles andere beschäftigte. Leider hatte er sie nur aus zweiter Hand, weil die beiden Polizisten, die alles miterlebt hatten, nicht dagewesen waren. Wie es schien, hatte Proctor sie gleich nach Abschluß der Aktion nach Hause geschickt.

Diese Geschichte, wie er sie gehört hatte, zeichnete sich durch eine ganze Anzahl von Merkwürdigkeiten aus. Der Besitzer der Fledermäuse tot neben Professor Harmons Cadillac; im Wagen ein Erpresserbrief, aus dem hervorging, daß Harmon tot sei, was aber nicht der Wahrheit entsprach; der Mörder ein unheimlicher Riese in einem schwarzen Umhang, ein rotäugiger Vampir in Menschengestalt…

Und dann die Sache mit dem Blut des Fledermausvaters – oder besser, dem Fehlen seines Blutes. Nach der Geschichte wollten die beiden Polizisten selbst gesehen haben, wie der Vampirmensch sein Opfer leergetrunken hatte.

Das war natürlich ein starkes Stück; ein aufgeklärter Mensch fand es nicht leicht, solchen Erzählungen zu glauben. Und die offizielle Theorie war denn auch eine andere. Ihr zufolge hatten die Vampirfledermäuse sich schließlich gegen ihren Meister gewendet, ihn getötet und sich an seinem Blut gesättigt. Alles andere sei Phantasie und Sinnestäuschung.

Navarre war da nicht so sicher. Er war Realist, aber nach seinen letzten Erlebnissen begann er manches für möglich zu halten. Zuerst diese plötzliche Gedächtnislücke, und dann eine unheimliche Geschichte, die unklare Gefühle und Sorgen in ihm aufrührte.

Ein Riese in einem schwarzen Umhang.

Navarre hatte eine trübe Erinnerung – nein, so stark war es nicht. Ein Gefühl. Es hatte mit einem

Mann in Schwarz zu tun. Einem riesenhaften Mann mit brennenden Augen …

Navarre griff hastig zur Tasse und nahm einen großen Schluck von dem heißen, bitteren Kaffee.

Wenigstens hatte das Ganze für ihn auch eine gute Seite. Man hatte ihn zu seiner Idee mit den Schrotflinten beglückwünscht und seine weitblickende Entscheidung gelobt, Sanchez von zwei Leuten beschatten zu lassen. Hätte er das nicht getan, wäre der zweite Bruder womöglich entkommen. Nach dem letzten Stand der Dinge wollten sie das Tageslicht abwarten, um den Mann mit Tränengas aus seiner Höhle zu treiben. Dann würden sie die vollständige Geschichte haben. Wahrscheinlich waren sie zu dieser Stunde damit beschäftigt, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Aber ob sie viel dabei erfahren würden, war eine andere Sache.

Vielleicht. Irgendwie zweifelte Navarre daran. Sanchez und Harmon …

Er öffnete ein Schubfach und nahm einen dünnen Schnellhefter heraus. Der Zeitungsausschnitt lag zuoberst, als er den Deckel aufschlug:

BANDENMITGLIED BEHAUPTET: ANTHONY UND FREUNDE VON VAMPIREN GETÖTET.

Von Vampiren. Der Mann in Schwarz … mit roten Augen und weißglühenden Pupillen, die in seine Augen gebrannt hatten … Und der Mann hatte ihm etwas gesagt, etwas über …

Er schloß den Schnellhefter und legte ihn zurück. Das war es. Das war ein Stück Erinnerung aus der Gedächtnislücke. Vielleicht würde noch mehr nachkommen, wenn er sich Zeit ließ. Auf alle Fälle mußte er mit den beiden Polizisten sprechen, die den Mann in Schwarz gesehen hatten. Vielleicht wären ihre Auskünfte geeignet, seiner Erinnerung weiter aufzuhelfen.

Ja. Er würde es herausbringen. Harmon, Sanchez und der Mann in Schwarz, der Vampir. Sein Gefühl sagte ihm, daß es da eine Verbindung geben mußte, einen Zusammenhang. Er würde …

Nicht jetzt. Er konnte jetzt nicht in Ruhe darüber nachdenken. Er brauchte Abstand. Vielleicht Morgen oder übermorgen, aber nicht jetzt. Sein Verstand war zu müde, zu durcheinander.

Und da war noch etwas. Dieses kleine Gefühl quälenden Unbehagens. Es schien etwas mit den roten Augen zu tun zu haben, die ihn mit einem brennenden, hypnotischen Blick angestarrt hatten, gebieterisch …

Und unter diesen Augen war ein übles Lächeln gewesen, nein, ein Grinsen mit gebleckten Zähnen, die…

Er schüttelte das fröstelnde Gefühl ab, das ihn mit der Vorstellung überkam. Nicht jetzt. Wieder tat er einen großen Schluck aus der Kaffeetasse.

Der Kaffee war schauderhaft. Bitter. Aber er war wenigstens real.
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